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  Fred Ink wurde anno 1873 von minoischen Fischern aus der Havel gezogen.


  Eine rasche Überprüfung seiner Habseligkeiten ergab, dass er abgesehen von einer überzähligen Brustwarze nichts Besonderes bei sich trug, weshalb er nur Minuten später an das fahrende Kuriositätenkabinett der Madame Minerva verhökert wurde.


  Er verbrachte die nächsten Jahre als Mitglied dieser Truppe und hätte so sicherlich vieles von der Welt gesehen, wenn er nicht schon früh einen ausgeprägten Hang zu alkoholischen Destillaten jeglicher Art entwickelt hätte. Dieser sorgte dafür, dass seine Erinnerungen an fremde Orte sich meist auf die Unterseite von Tischen und Bierbänken beschränkten.


  Allerdings schnappte er bei einer solchen Gelegenheit die verstohlen gewisperte Konversation zweier zwielichtiger Zwerge aus dem Hunsrück auf. Es ging um uralte Schriften, geheime Mixturen und Wissen, das so mächtig sein sollte, dass es die Welt in den Grundfesten zu erschüttern vermochte.


  Ink folgte den Zwergen torkelnd, als sie die Kneipe verließen. Unterwegs strauchelte er, begrub die beiden Gestalten unter sich und schaffte es, ihnen ein speckiges, abgewetztes Buch zu entwenden.


  Seine Enttäuschung war groß, als er feststellen musste, dass er soeben das Rezept für einen Trank gegen Nasenwarzen erbeutet hatte. Und sie wurde sogar noch größer, als er kurz darauf von der Gendarmerie ergriffen und nach Alcatraz verfrachtet wurde.


  Dort saß Ink bis zum Jahre 1968 ein, als ein verheerender Hurrikan über die Insel fegte. Nachdem die Stromversorgung wiederhergestellt war, fand man seine Zelle leer vor. Und hier verliert sich seine Spur.


  Einzig das Manuskript zu diesem Roman wurde gefunden, geschrieben auf Toilettenpapier und in eine schäbige Matratze gestopft. Ungeachtet sämtlicher Warnhinweise führender Psychologen liegt es nun erstmals in gedruckter Form vor. Seien sie jedoch gewarnt: Was folgt, lesen Sie auf eigene Gefahr!
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  Dieses Buch wäre ohne die Hilfe vieler netter Menschen niemals möglich gewesen. Daher ist es nur recht und billig, diese Personen hier ein wenig zu Ehren kommen zu lassen.


  Besonderer Dank gilt zunächst einmal Romana Grimm. Ohne sie hätte ich wohl nie begonnen, das Buch überhaupt zu schreiben. Außerdem hat sie durch regelmäßiges in-den-Hintern-Treten dafür Sorge getragen, dass ich den Roman auch zu Ende gebracht habe. Und nicht zuletzt war sie so ziemlich die beste Muse, die ein Autor sich wünschen kann.


  Auch bei E. M. Jungmann möchte ich mich noch einmal explizit bedanken. Sie hat den Text lektoriert und dadurch unglaublich aufgewertet. Ich bin immer noch baff angesichts dessen, was sie alles aus der Story herausgekitzelt hat.


  Ein weiteres großes Dankeschön geht an Anette Giesa, die das wundervolle Cover des Buchs gestaltet hat.


  Und schließlich gibt es noch jede Menge Testleser, Ideengeber und Kritiker, die auch jeweils ihren Teil dazu beigetragen haben, dass Strange Days in seiner jetzigen Form Gestalt annehmen konnte. Hier sind ihre Namen (in alphabetischer Reihenfolge): Anette Giesa, Anke Nickol, Anne Ströhler, Chris Ströhler, Marcel Günther, Mathias Teucke, Nils Jensen, Ole Jensen, Romana Grimm, Sarah Halbrehder, Ulrike Schnitter, Vicky Hahn, Yvonne Jentsch.


  Ihr seid toll, Leute!


  Für Ramona


  May your reign never end …


  Mojo


  Men of broader intellect know that there is no sharp distinction

  betwixt the real and the unreal.


  (H. P. Lovecraft)


  -Vorwärts-


  1


  Als Alex die Augen erneut öffnete, hing das blaue Äffchen noch immer an der Decke.


  »Was zum Geier ...«, murmelte er, wobei seine Zunge sich anfühlte wie ein gestrandeter Fisch, der mit letzter Kraft auf der Suche nach dem rettenden Wasser herumhopste.


  Okay, dachte er sich, neuer Versuch. Er ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken, schloss die Augen und rieb mit den Handballen über die Lider, bis seine Netzhäute weiße Lichtblitze an das Gehirn funkten. Dann blickte er nochmals nach oben.


  »Shit.«


  Ein blaues Äffchen hing immer noch über ihm, ganz offensichtlich die Tatsache ignorierend, dass es nicht existieren konnte ... oder durfte. Nichts durfte einfach so an der glatten Decke haften, besonders nicht, wenn es ... nun, blau war.


  Bei genauerer Betrachtung schien es auch kein normales Äffchen zu sein, zumindest keines, das Alex jemals gesehen hätte; und seine Farbe war bei Weitem nicht das Ungewöhnlichste an ihm: Die Augen des Viehs waren viel zu groß für den tennisballgroßen Schädel und gafften Alex seltsam hypnotisch entgegen. Die Ohren wirkten ebenfalls wenig affig und liefen spitz zu. Das kleine Maul war zwar geschlossen, dies hielt die Spitzen zweier beeindruckender Eckzähne aber nicht davon ab, unter der Oberlippe hervorzuschauen. Ansonsten erinnerte der restliche Körperbau jedoch frappierend an ein Kapuzineräffchen oder etwas Ähnliches.


  Der lange Schwanz schlängelte sich Alex von oben entgegen und er ertappte sich bei dem Wunsch, nach ihm zu greifen, einfach, um herauszufinden, ob er ihn würde berühren können.


  Nein, sagte er sich, vollkommen zum Idioten mache ich mich nicht. Ich bilde mir das nur ein!


  Und dann fiel ihm noch ein Merkmal auf, welches das Ding von sämtlichen ihm bekannten Affen-Arten unterschied: Es besaß überhaupt kein Fell!


  »Blaue Haut«, grummelte er, »wenigstens sind meine Hallus kreativ.«


  Er entschied, dass es wohl das Beste wäre, die Sache erst einmal komplett zu ignorieren. Also stemmte er sich in der Absicht, eine sitzende Position einzunehmen, auf die Ellbogen hoch.


  Sofort schlugen die Kopfschmerzen zu und bohrten ihm glühende Nadeln in Stirn und Schläfen. Alex hatte mit ihnen gerechnet; er hatte sozusagen Erfahrung mit ihnen. Daher verzog er nur leicht das Gesicht und ließ sich von diesen Unannehmlichkeiten nicht von seinem Vorhaben abbringen. Er schwang die Beine über die Bettkante und stellte seine Füße auf den angenehm kalten Fußboden. Mit der rechten Hand ergriff er die Kante des Nachttisches, dann drückte er sich entschlossen nach oben.


  Vor seinen Augen waberte ein schwarzer Vorhang und zu dem Schmerz in seinem Kopf gesellte sich ein starkes Schwindelgefühl. Alex krallte sich verbissen an dem Nachttisch fest und konzentrierte sich darauf, die Streckung seiner Beine beizubehalten. Derweil spürte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, während das Organ protestierend versuchte, den Blutdruck anzuheben.


  Langsam klärte sich sein Blick wieder, und auch der Schwindel ließ allmählich nach. Er murmelte: »Gut«, ließ den Nachttisch los und stakste ins Bad, wobei es sich anfühlte, als ginge er auf Stelzen anstatt Beinen aus Fleisch und Blut. Aber auch das kannte er bereits und ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.


  Er klappte den Klodeckel hoch und entledigte sich einer Ladung dunkelgelben, stark riechenden Urins. Offenbar hatte sein Körper das Bedürfnis, an diesem Morgen eine Menge Giftstoffe loszuwerden. Nachdem er gespült hatte, wandte sich Alex dem Waschbecken zu und drehte den Wasserhahn auf. Er schaufelte sich das eiskalte Wasser mit den Händen ins Gesicht, bis die Kopfschmerzen halbwegs betäubt waren. Dann grapschte er blindlings nach dem Handtuch und trocknete sich ab.


  Er griff sich die Zahnbürste, um sie mit einer riesigen Ladung Zahnpasta zu bestücken. Nachdem er geschrubbt, gespült und gegurgelt hatte, fühlte er sich wieder halbwegs wie ein Mensch.


  Alex blickte in den Spiegel seines Badezimmerschränkchens. Braune, blutunterlaufene Augen, die zu tief in den Höhlen lagen und außerdem von dunklen Ringen gesäumt wurden, starrten ihm aus einem bartstoppeligen, ungesund blassen Gesicht entgegen.


  »Guten Morgen, Tiger«, begrüßte er sein Konterfei und freute sich über die Erkenntnis, dass seine Zunge wieder zu seinem Körper zu gehören zu schien.


  Er befeuchtete sich die Hände und zupfte sein störrisches Haar in eine halbwegs annehmbare Form. Kontrolliertes Chaos nannte er diese Art der Frisur. Zuletzt rasierte er sich. Das anschließende Brennen seiner Haut verriet ihm, dass er besser neue Rasierklingen kaufen sollte. Hatte er das nicht schon bei seinem letzten Einkauf vorgehabt? Und wann war er eigentlich das letzte Mal einkaufen gewesen?


  Ihm wurde klar, dass er diese Frage unmöglich würde beantworten können, ohne vorher in Erfahrung gebracht zu haben, welcher Tag heute war. Also drehte er sich um und verließ das Bad. Er hatte vor, seinen Laptop anzuwerfen, seinen Kontakt zu den Geschehnissen überall auf der Welt.


  Er freute sich schon auf den starken Kaffee und den Toast, die er sich nebenbei einverleiben würde, als seine morgendliche Routine jäh von dem Anblick des immer noch an der Zimmerdecke hängenden Äffchens unterbrochen wurde. Es war ihm offenbar einige Meter in Richtung Bad gefolgt und glotzte ihm nun wieder von oben entgegen. Alex schluckte, zwang sich, die Augen abzuwenden und begab sich zu der Sammlung leerer Flaschen, die vor seinem Bett standen. Beeindruckt und leicht erschrocken angesichts dessen, was sich gestern wieder alles angesammelt hatte (drei Hefeweizen und eine Flasche Rotwein), trug er sie in den Flur und sortierte sie ins Altglas beziehungsweise den Bierkasten ein.


  Das Äffchen war nicht da! Es konnte nicht da sein, allen Gesetzen der Physik und Logik spottend. Einfach ignorieren, dann würde es schon irgendwann wieder verschwinden!


  Er schlurfte in die Küche, wobei er unterwegs in seine Pantoffeln schlüpfte –so langsam wurde ihm der kalte Boden dann doch unangenehm. Er griff in den Kühlschrank, schnappte sich die Tüte mit dem Toast, die Margarine sowie das Glas mit der Erdbeermarmelade und machte sich daran, sein Frühstück zuzubereiten. Eine dampfende Tasse dunkler Brühe, die Alex seiner heiß geliebten Kaffeepad-Maschine abnötigte, vervollständigte die Sache. Mit dem fertigen Erdbeermarmeladen-Toast und einer Tasse schwarzen Kaffees in der Hand wandte er sich wieder um … und hätte beinahe alles fallen gelassen, als er sah, was auf dem Küchentisch hockte.


  »Du, du ...«


  Er ruderte wild mit der Kaffeetasse in Richtung des blauen Äffchens. Ein Teil des koffeinhaltigen Getränks schwappte auf den Fußboden.


  »Dich gibt es nicht. Verschwinde!«


  Wie blöd hört sich das denn bitteschön an, dachte er sich, zum Glück hört mich niemand.


  Die Schlussfolgerung, die sich ihm dann aufdrängte, war noch weitaus beunruhigender: Jetzt ist es also so weit. Ich unterhalte mich mit den Produkten meiner Fantasie. Ich bin verrückt. Auf die leeren Flaschen im Flur schielend, spann er den Gedanken noch ein Stück weiter: Hab ich‘s also doch noch geschafft, mich komplett zu ruinieren.


  Aber war es nicht eigentlich so, dass ein Verrückter seine eigene Verrücktheit nicht erkennen konnte? Nur ein im Großen und Ganzen geistig gesunder Mensch war doch in der Lage, sich selbst für geisteskrank zu erklären … oder nicht?


  Alex wurde jäh von diesem kniffligen Dilemma befreit, als das Äffchen den Kopf schief legte, mit seinen großen, dunklen Glupschaugen blinzelte und ihm dann mit tiefer, ruhiger Stimme verkündete:


  »Das reicht jetzt, Alex. Sieh zu, dass du nüchtern wirst und fang endlich an, dich normal zu benehmen. Wir müssen reden!«
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  Kalter Schweiß stand plötzlich auf seiner Stirn, sein Mund fühlte sich trocken an und die Hand, die immer noch die Kaffeetasse hielt, zitterte.


  Es spricht mit mir. Oh mein Gott.


  Er hatte nicht viel Ahnung von Psychiatrie, aber soviel er wusste, war es nie gut, wenn man Stimmen hörte. Und er hörte nicht nur eine Stimme, er sah auch ihren völlig unwahrscheinlichen Ursprung!


  In einer Geste, die geradezu unheimlich menschlich wirkte, breitete das Äffchen einen Arm aus und deutete jovial auf einen der Küchenstühle.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn du dich hinsetzt.«


  Alex handelte wie unter Hypnose. Offenbar hatte sich sein Bewusstsein eine Auszeit genommen. Ohne dass er es eigentlich wollte, saß er drei Sekunden später am Küchentisch.


  Ungläubig musterte er den Affen (aufgrund der Stimme hatte Alex ihn mittlerweile dem männlichen Geschlecht zugeordnet), der keinen halben Meter vor ihm auf den Fersen hockte. Aus unerfindlichen Gründen kam ihm plötzlich eine Episode der Simpsons in den Sinn, in der Homer ein kleines Äffchen als Haushaltshilfe gehalten hatte. Daher taufte er die Kreatur im Stillen auf den Namen Mojo.


  Ein irres Kichern entfuhr im, worauf Mojo ihn nun seinerseits musterte.


  »Geht es dir gut, Alex?«


  Eine Frage, die an Ironie kaum zu überbieten war. Alex‘ Kichern schwoll zu schallendem Gelächter an. Als er sich wieder halbwegs im Griff hatte, verkündete er: »Du existierst nur in meiner Fantasie. Ich habe zu viel getrunken und gekifft, darum halluziniere ich jetzt. Und ich werde mich nicht mit dir unterhalten, da ich somit quasi deine Existenz anerkennen würde!«


  Nachdem er kurz über seine kleine Ansprache sinniert hatte, fügte er ergänzend hinzu: »Diese paar Sätze natürlich ausgenommen.«


  Mojo wirkte erneut auf unheimliche Art menschlich, als er sich eine seiner winzigen Affen-Hände vor das Gesicht schlug und tief seufzte.


  »Und das«, sagte Alex, »ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass ich mir dich nur einbilde. Affen verhalten sich nicht so!«


  Er erkannte, dass er sich entgegen seines Vorsatzes schon wieder mit Mojo unterhielt und wandte theatralisch den Kopf ab.


  »Wer sagt denn, dass ich ein Affe bin?«, grummelte es vom Küchentisch her. »Hast du etwa schon einmal einen Affen gesehen, der so aussah wie ich?«


  Alex begann damit, eine improvisierte Melodie zu pfeifen.


  »Verdammt, Alex!«


  Er pfiff noch lauter und nippte zwischendurch demonstrativ an seinem Kaffee.


  Mojo hörte sich inzwischen reichlich genervt an, als er vom Tisch her zischte: »Ich existiere, Alex, und ich habe Dinge von enormer Wichtigkeit mit dir zu besprechen! Könntest du mir bitte zuhören?«


  »Du existierst nicht.« Pfeif, pfeif, pfeif.


  Ein weiterer Seufzer vom Tisch, dann: »Na gut, du zwingst mich ja dazu ...«


  Aus dem Augenwinkel gewahrte Alex eine schnelle Bewegung, doch noch ehe er den Kopf wieder dem Geschehen auf dem Tisch zuwenden konnte, schoss ein scharfer Schmerz durch seine rechte Hand. Er brüllte vor Überraschung und Pein, sprang vom Stuhl auf und riss die Rechte nach oben. Mojo hing daran; seine Zähne hatten sich tief ins Fleisch gebohrt.


  Ohne nachzudenken versuchte Alex, das blaue Wesen irgendwie abzuschütteln. Bluttropfen spritzten in alle Richtungen davon und ruinierten die Küche.


  »Lass los, verdammt!«


  Mojo hatte sich in seiner Hand verbissen wie der kleinste Bullterrier der Welt und nuschelte: »Glaubfu nun, daff ef mif ibt?«


  Alex hatte sich wieder notdürftig in der Gewalt, knallte die Kaffeetasse, deren Inhalt sich inzwischen komplett auf dem Fußboden befand, auf den Tisch und schnappte mit der nun freien Linken seinen Angreifer. Der kleine Körper des Wesens verschwand fast vollständig in Alex‘ Hand. Erneut an die Simpsons denkend, zischte er: »Betet für Mojo!«, und machte sich bereit, dieses nervige Fantasieprodukt zu zerquetschen.


  Mojo war schneller. Urplötzlich ließ er von Alex‘ rechter Hand ab und biss in seinen linken Daumen. Alex schrie auf und ließ das blaue Wesen vor Schreck fallen. Es rannte auf allen vieren zur nächstbesten Wand – und daran empor! Wie ein Gecko lief Mojo die Wand hinauf und blieb erst knapp unterhalb der Decke, in sicherer Distanz zu Alex, stehen.


  »Tut mir leid, dass dies nötig war«, rief er ihm von dort schwer atmend entgegen.


  Alex starrte fassungslos zwischen seinen blutenden Händen und Mojo hin und her. »Du ... du Bastard! Warum hast du das getan?«


  »Damit du mir endlich zuhörst und glaubst, dass ich wahrhaft existiere, deshalb! Wenn ich dir einen Rat geben darf: Du solltest deine rechte Hand verbinden. Sieht übel aus.«


  »Ich bin dir weit voraus«, murmelte Alex, während er damit beschäftigt war, ein Geschirrhandtuch notdürftig um seine geschundene Extremität zu wickeln.


  »Und damit eines klar ist: Dich gibt es nicht! Ich weiß zwar nicht wie, aber ich muss mir diese Verletzungen irgendwie selbst zugefügt haben.«


  Er erinnerte sich an das Ende von Fight Club und an die Szenen, in denen Edward Norton sich selbst verprügelte, immer im Glauben, gegen Brad Pitt zu kämpfen.


  »Es gibt dich nicht und ich werde dir auch nicht zuhören.«


  Er eilte in sein Schlafzimmer zurück, zog sich eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und schwarze Socken an und ging dann ins Bad, wo er das Handtuch entfernte, anschließend seine Wunden auswusch und mit jeder Menge Pflastern versah. Währenddessen krabbelte Mojo ihm beständig an der Decke hinterher und versuchte, auf ihn einzureden, doch Alex ignorierte ihn. Kalte Angst hatte von seinen Eingeweiden Besitz ergriffen. Er wollte nur noch raus aus der Wohnung, so schnell wie möglich. Er ging in den Flur, schlüpfte in seine Sneaker, steckte sein Handy ein und fischte sich eine leichte Jacke vom Haken.


  »Okay, ich will es für den heutigen Tag gut sein lassen«, rief die blaue Kreatur über ihm, »aber bitte tu mir einen Gefallen ...«


  Alex riss die Wohnungstür auf, machte einen schnellen Schritt hindurch und warf sie hinter sich ins Schloss. Von drinnen hörte er Mojo rufen: »Wenn du den gelben Wagen siehst, hüte dich vor dem Nordmann!«


  Alex hielt kurz inne. Seine Hand am Knauf war schweißnass. Sein Herz raste. Er atmete hektisch. Er hatte eindeutig den Verstand verloren. Oh Gott, was sollte er nur tun? Wo konnte er hin?


  »Hast du mich verstanden, Alex? Ich weiß leider selbst nicht so recht, was es zu bedeuten hat, aber es ist von immenser Wichtigkeit! Wenn du den gelben ...«


  Egal wohin, nur schnell weg von hier!


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er das Treppenhaus hinab.
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  Alex stürmte über den Gehsteig, entriegelte seinen ramponierten, anthrazitfarbenen Golf, sprang hinein und ließ das Fahrzeug an. Dann rauschte er mit quietschenden Reifen aus der Parklücke, ohne auf den wild hupenden Verkehr zu achten.


  »Gelber Wagen ...«, zischte er, während er wild mit der Gangschaltung herumrührte, bis er schließlich den vierten Gang hineingeknüppelt hatte. »Wenn du den gelben Wagen siehst, hüte dich vor dem Nordmann?!« Er schüttelte zum wiederholten Mal energisch den Kopf. »Was ist das hier? Deutschland sucht den super-Dummschwätzer?«


  Er kam zu dem Schluss, dass er eindeutig zu viele Fantasy-Romane gelesen hatte. Das färbte wohl auf seine Halluzinationen ab. Er musste die Ereignisse des Morgens irgendwie verdrängen, musste sein Hirn mit Normalität füllen, wenn er nicht vollends durchdrehen wollte.


  An der nächsten Ampel kam er mit quietschenden Reifen zum Stehen und zog sein Handy aus der Jackentasche. Es war mittlerweile Viertel nach zehn. Dritter Juni ... musste Mittwoch sein. Da war doch ...


  »Na klar«, murmelte er, »Meteorologie.«


  Als die Ampel auf grün sprang, fuhr er weiter, wendete aber bei der nächsten sich ihm bietenden Gelegenheit. Immer noch zu schnell und riskant fuhr er danach in westlicher Richtung aus der Stadt hinaus. Kurz vor elf hatte er die Universität erreicht.


  Um zehn nach elf betrat Alex den Vorlesungssaal. Zwar zehn Minuten zu spät, aber es gab ja immerhin das »akademische Viertel«, daher würde wohl kaum jemand meckern. Er schlich ganz nach hinten und setzte sich an den Rand der letzten Reihe, wo er nicht von seinen Mitstudenten angequatscht oder von ihren geflüsterten Gesprächen abgelenkt werden konnte. Dann lauschte er dem Professor, der darum bemüht war, seinen Zuhörern zu erklären, welche Auswirkungen der Golfstrom auf Westeuropa hatte. Sein Interesse für das Thema führte tatsächlich dazu, dass Alex sich merklich entspannte. Das gute Gefühl, endlich einmal wieder eine Vorlesung zu besuchen, trug auch seinen Teil dazu bei.


  Alex war in letzter Zeit nicht mehr allzu oft an der Universität anzutreffen. Er hatte sich vor drei Jahren, direkt nachdem er in die Stadt gezogen war, in Geografie eingeschrieben. Anfangs war es auch recht gut gelaufen; die ersten Semester waren arbeitsintensiv gewesen, doch er hatte sich tapfer durchgekämpft und mittlerweile längst den Teil des Studiums hinter sich gelassen, der die meisten zum Abbruch zwang. Doch dann hatte ihn vor gut einem Jahr seine langjährige Freundin verlassen und dabei praktisch seinen kompletten Freundeskreis mitgenommen. Es hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Allein, ohne eine vertraute Seele in einer riesigen, gesichtslosen Stadt festzusitzen und sein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, wäre schon schwer genug gewesen. Aber sich zusätzlich noch durch ein anspruchsvolles Studium quälen zu müssen, das einem kaum Gelegenheit bot, Zeit für sich selbst zu finden … es war hart gewesen. Ein langer Sommer und ein quälender Herbst hatten ihn zermürbt. Er war zu jener Zeit komplett am Boden zerstört und hatte nicht gewusst, wie er jemals wieder in die Spur zurückfinden sollte. Doch dann war... sie gekommen ... und alles war noch viel schlimmer geworden.


  Er fühlte, wie sein Herz plötzlich schneller schlug. Paradoxerweise verspürte er gleichzeitig ein klagendes Stechen in der Brust.


  Sie war in sein Leben gerauscht wie ein Tornado, kraftvoll, dynamisch, wunderschön in all ihrer Macht, sie hatte ihn mitgerissen und nichts als Verwüstung hinterlassen, als sie ihn wieder ausspuckte.


  Das war nach der ersten niederschmetternden Enttäuschung einige Monate zuvor zu viel für Alex gewesen. Seither fiel es ihm zusehends schwerer, sich auf den Alltag zu konzentrieren. Er war einfach nicht mehr in der Lage, pro Woche mehr als drei oder vier Veranstaltungen an der Universität zu besuchen und diese vor- beziehungsweise nachzubereiten. Wenn er so darüber nachdachte, grenzte es eigentlich an ein Wunder, dass er tatsächlich noch jedes Semester einige Leistungsscheine bekam. Ohne seine neuen Freunde ...


  Alex bemerkte, dass er wieder einmal in Selbstmitleid zu versinken drohte und zwang seine Aufmerksamkeit in Richtung des Professors zurück. Wenn er sich jemals wieder gut fühlen wollte, musste er es schaffen, wieder mit seinem Leben klarzukommen. Und dazu sollten ihm die kleinen Dinge gelingen. Solche kleinen Dinge wie das aufmerksame Verfolgen einer Vorlesung. Etwas, das für 99 Prozent der Menschen eine Nichtigkeit wäre. Morgens einmal wieder vor neun Uhr aus dem Bett kommen. Einen Abend überstehen, ohne die dafür nötige Gleichgültigkeit im Alkohol zu suchen ...


  »Verdammt«, zischte er. Schon wieder waren seine Gedanken abgedriftet. Er schlug mit der Faust auf das Pult vor sich, was ihm zornige Blicke von Studenten in seiner Nähe einbrachte. Aber nicht das war es, was Alex danach besorgt auf seine Sitzbank zurücksinken ließ. Er hatte die vielen Pflaster an seiner rechten Hand tatsächlich für kurze Zeit vergessen gehabt. Doch nun hatte er sie mit der Faust geradezu wieder in sein Bewusstsein zurückgeprügelt.


  Er war sich sicher, dass er sich die Verletzungen selbst beigebracht hatte. Alex glaubte nicht an übersinnliche Dinge – er studierte eine Naturwissenschaft, Herrgott noch mal! Und das ließ nur eine mögliche Schlussfolgerung zu: Er hatte sich selbst verletzt.


  War er wirklich schon an dem Punkt angelangt? Und wie würde es weitergehen? Würde er demnächst vielleicht seine Unterarme mit Rasierklingen bearbeiten oder sich selbst die Haare ausreißen?


  Ihm fiel ein Zitat ein: »Das Leben ist ein Rad, und niemand steht lange oben.« Wo hatte er das noch gleich gelesen? Bei Stephen King? Vielleicht in »The Stand«?


  Wie auch immer, dachte er, ich stehe jedenfalls schon lange nicht mehr oben. Ich bin unten ... und mein Rad steckt im Schlamm fest.


  Er schüttelte energisch den Kopf und kniff sich unter dem Pult in den Oberschenkel, um endlich die düsteren Gedanken loszuwerden. Er würde dieser Vorlesung folgen. Denn wenn er eines noch nicht verloren hatte, dann war es sein Wille. Vermutlich war der sogar das Einzige, das ihn irgendwie aufrecht hielt.


  In der nächsten Stunde schaffte Alex es tatsächlich, einiges von dem Vorlesungsstoff in sich aufzunehmen. Einigermaßen befreit trat er aus dem Universitätsgebäude hinaus. Er hatte beschlossen, heute Abend nicht alleine zu Hause zu versauern und zog sein Handy aus der Jackentasche. Schnell schrieb er allen seinen Freunden (was in Zahlen ausgedrückt drei bedeutete) eine SMS und fragte, ob sie nicht Lust hätten, mit ihm ins Kino zu gehen.


  Ein paar Steine vor sich herkickend, ging er anschließend zu seinem Auto. Unterwegs bekam er eine SMS von David, der ihm für den Abend absagte. Alex seufzte. Er ließ den Wagen an und fuhr in die Stadt, um noch ein paar Lebensmittel einzukaufen.


  Unterwegs wurde er von der unbarmherzig brennenden Sonne geröstet. Obwohl es aus meteorologischer Sicht noch Frühling war, hatte sich der glühende Stern wohl in den Kopf gesetzt, den Hochsommer schon vor der Zeit einzuläuten. Alex‘ Golf hatte keine Klimaanlage, daher kurbelte er die Fenster herunter, um sich durch den Fahrtwind etwas Kühlung zu verschaffen. An jeder Ampel glaubte er, den Feuerball, der im Zenit über ihm hing, höhnisch lachen zu hören, während ihm in seinem dunklen Wagen und unter dem schwarzen T-Shirt der Schweiß in Strömen über den Rücken rann.


  Völlig entnervt parkte er das Auto eine halbe Stunde später vor einem Lebensmittel-Discounter. In der prallen Sonne, denn natürlich waren sämtliche schattigen Parkplätze belegt.


  Vielleicht sollte ich mir ne Tiefkühl-Pizza besorgen, dachte er, während er ausstieg und den Golf verriegelte. Bis ich zu Hause bin, müsste die gar sein ...


  Im Vorbeigehen registrierte er, dass neben ihm ein DHL-Fahrzeug im Schatten einer Robinie stand. Der Fahrer hatte die Beine aus dem Fenster gehängt und schleckte genüsslich an einem Eis. Als Alex ihn verblüfft musterte, fuhr der Kerl ihn trotzig an: »Hast du ein Problem?«


  »Da ich kein Paket erwarte, vermutlich nicht«, feixte Alex und lief an dem gelben Fahrzeug vorbei, ohne auf das wütende Gezeter des Fahrers zu achten, der ihn und das »arbeitslose Pack«, zu dem er Alex wohl zählte, mit allerlei Verwünschungen bedachte. »Wir reißen uns jeden Tag den Arsch auf und müssen uns dann noch dumme Sprüche von Typen wie dir anhören ...«


  »Ja, ja, ich sehe, wie du dir den Arsch aufreißt«, murmelte Alex lächelnd. Das hatte irgendwie gut getan.


  Er bog um die Ecke des großen Gebäudes und kam vor dem Eingang des Discounters zum Stehen. Dessen Vorderfront spendete einige Quadratmeter Schatten. Darin parkte eine Harley Davidson, die vor Chrom nur so funkelte. Auf der deutlich umgebauten Maschine (überall waren Nieten und Dornen angebracht, sicherheitsrelevante Bauteile suchte man allerdings vergeblich) thronte ein unglaublich fetter Kerl. Er war von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet. Seine zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen, blonden Haare hingen ihm bis zum Hintern herab und wurden von einem schwarzen Motorradhelm gekrönt, an dem seitlich zwei Hörner angebracht waren. Vom Gesicht des Mannes war kaum etwas zu erkennen, da es von einem wallenden Vollbart verdeckt wurde. Lediglich ein paar Ringe und Dornen lugten an unterschiedlichen Stellen aus der Haarpracht heraus. Die nackten Oberarme waren vollkommen mit Schädeln und Ketten zutätowiert. Ab und an wurde das Motiv auch auf wenig subtile Weise durch lodernde Flammen aufgelockert. Alles in allem sah der Kerl ziemlich gefährlich aus, allerdings litt seine düstere Erscheinung sehr unter der Tatsache, dass er wie ein Schwein schwitzte und nach Luft pumpte wie ein Maikäfer. Offenbar waren die unerwartet hohen Temperaturen in Kombination mit den Lederklamotten und seiner Leibesfülle etwas zu viel für ihn.


  Alex begann unwillkürlich zu grinsen. Es geschah nahezu unbewusst und ihm war sofort klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Rocker bemerkte es natürlich und bedachte ihn mit einem mörderischen Blick.


  »Was gibt‘s denn da zu grinsen, Jungchen?«


  Alex war sich darüber im Klaren, dass eine falsche Antwort jetzt ziemlich riskant wäre. In einem Kampf (und der würde auf ein falsches Wort sicherlich folgen) hätte er keine Chance gegen die massige Gestalt. Allerdings war der Typ ziemlich fertig. Und fett. Er würde ihn niemals einholen, wenn Alex Fersengeld gab. Wie stellte der sich das vor – wollte er ihn dann mit dem Motorrad verfolgen?!


  Alex hatte schon die perfekte, freche Antwort auf den Lippen. Ein Satz, der den Kerl und das, was er in moderner Form repräsentieren wollte, durch den Kakao zog, für den fetten Typen selbst aber aller Wahrscheinlichkeit nach zu hoch war: Ach, ich hab mir gerade nur gedacht, dass Wikinger auch nicht mehr das sind, was sie mal waren.


  Doch da begann in seinem Kopf plötzlich eine Alarmglocke zu schrillen. Wikinger... Wikinger wurden doch auch als Nordmänner bezeichnet. Hatte ihm das blaue Äffchen nicht etwas von einem Nordmann prophezeit?


  Wenn du den gelben Wagen siehst, hüte dich vor dem Nordmann.


  Und das DHL-Fahrzeug da drüben auf dem Parkplatz ...


  »Nein«, murmelte er.


  So ein Blödsinn. Das war nur ein dummer Zufall. Und ein überhaupt nicht unwahrscheinlicher noch dazu. Mit genügend Fantasie konnte man in so ziemlich allem einen »Nordmann« beziehungsweise einen »gelben Wagen« sehen. Außerdem hatte er sich Mojo und alles, was dieser gesagt hatte, nur zusammenfantasiert. Das konnte ...


  »Hast du mich nicht verstanden, Bürschchen?«


  Der Rocker-Typ richtete seine diversen Zentner auf. Peristaltische Wellenbewegungen durchliefen das Heavy-Metal-Shirt unter der offenen Lederjacke.


  Alex blinzelte und zwang sich zurück in die Wirklichkeit. »Ich ... ähm, nein. Entschuldigung.« Er ging verwirrt an dem Mann auf dem Motorrad vorbei. Mittlerweile hatte er wirklich ernsthafte Bedenken, was seine geistige Gesundheit anging.


  Hinter sich hörte er den Kerl empört schnauben, was frappierend an fernes Donnergrollen erinnerte. Aber der Wikinger ließ die Sache anscheinend auf sich beruhen. Alex schätzte, dass es ihm die Anstrengung wohl nicht wert war.


  Sein Handy piepte. Er nahm es aus der Jackentasche. Micha hatte auf seine SMS geantwortet und sagte ihm für den Abend ab, weil er tags darauf »zeitig raus« musste. Alex seufzte wieder, steckte das Handy ein, ließ die Schultern hängen und wollte das Geschäft betreten, als er hinter sich lauter werdende Stimmen vernahm.


  »... noch so eine faule Type. Du arbeitest doch bestimmt auch nichts. Lässt dich von uns anständigen Menschen aushalten und frisst dir genüsslich mit unserem Geld deine dicke Wampe an ...«


  Alex wandte sich um. Der DHL-Mann war ihm offenbar gefolgt und hatte in dem massigen Rocker ein neues Opfer gefunden, auf das er seine Verwünschungen niederprasseln lassen konnte.


  Sah er denn nicht, dass der Typ gefährlich war?


  »Du passt besser auf, was du sagst«, brummte der Rocker in einem, wie Alex fand, den Umständen entsprechend noch recht gemäßigten Ton.


  Doch der DHL-Mann dachte gar nicht daran, auf ihn zu hören: »Das könnte dir so passen, mir auch noch erzählen zu wollen, was ich zu tun habe. Eigentlich müsste ich es sein, der dir Befehle gibt, schließlich lebt solch asoziales Pack wie du von meinem Geld. Ich ...«


  Weiter kam er nicht, denn plötzlich ging alles unglaublich schnell. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung in einer Geschwindigkeit, die man ihm aufgrund seines Gewichts niemals zugetraut hätte, griff der Rocker hinter sich an die Seite des Motorrads. Nur Sekundenbruchteile später erschien seine Hand wieder und hielt einen Baseballschläger umklammert.


  Alex ahnte, was kommen würde, und wollte noch eine Warnung rufen. Doch alles geschah dermaßen schnell, dass er nicht einmal den Mund geöffnet hatte, als der Baseballschläger einen weiten Bogen beschrieb und mit einem trockenen Knacken auf das Knie des DHL-Mannes niedersauste.


  Augenblicklich ging der Paketzusteller zu Boden; er klappte zusammen wie eine Marionette, der die Fäden gekappt worden waren. Obwohl er vor Schreck völlig betäubt war, schlussfolgerte Alex in einem entfernten Winkel seines Verstandes, dass wohl die Kniescheibe des Mannes gebrochen war. Es dauerte kurz, bis die Schmerzen den Kopf des DHL-Mannes erreicht hatten, dann begann er zu kreischen.


  Der fette Rocker stieg gemächlich von seiner Maschine herunter, wodurch er Alex endgültig den Rücken zuwandte, baute sich über dem Verletzten auf und raunte: »Du wagst es, mich asozial zu nennen?«


  Der DHL-Mann begriff offenbar, dass die Situation für ihn wirklich gefährlich geworden war, und versuchte wimmernd, in Richtung Parkplatz davonzukriechen.


  »Ich zeig dir mal, was asozial ist!«, brüllte der in Leder gekleidete Irre und ging ihm gemächlich nach. Dann hob er den Baseballschläger hoch über den Kopf.


  Der wird ihn totschlagen, durchfuhr es Alex.


  Endlich löste er sich aus seiner Lähmung. Ohne groß nachzudenken bückte er sich und entnahm einem der Blumenbeete, die auf beiden Seiten den Eingang des Discounters säumten, einen faustgroßen Stein. Er sprang nach vorne und hieb damit so fest er konnte auf den Helm des Rockers ein. Ein hohles Klonk ertönte. Der Baseballschläger sank nach unten und entglitt gleich darauf den nunmehr kraftlosen Wurstfingern. Der Kerl kippte vornüber und begrub den schreienden DHL-Mann unter sich, der augenblicklich verstummte.


  Alex zitterte am ganzen Leib. Schockiert warf er den Stein weg. Die beiden Gestalten vor ihm sahen aus, als wären sie tot.


  Doch mit einem Mal hörte er ein Stöhnen von dem teilweise unter Fettwülsten verborgenen Paketzusteller und sah außerdem, wie sich der Rücken des Rocker-Typen langsam hob und senkte. Alex atmete erleichtert auf; kurz hatte er befürchtet, ihn durch den Schlag mit dem Stein umgebracht zu haben.


  Plötzlich vernahm er neben sich ein seltsames, rhythmisches Geräusch. Es schwoll an, wurde energischer und schien sich auf seltsame Art zu vermehren. Schnell hatte es eine immense Lautstärke erreicht und hämmerte durch die Ohren in seinen Verstand. Und da begriff er, dass einige Passanten die Szene verfolgt hatten und ihm nun applaudierten. Waren die denn völlig verrückt geworden?


  »Sie sind ein Held«, sagte eine ältere Dame und ergriff bewundernd seinen Arm. Das brach den Bann. Mit geweiteten Augen riss Alex sich los, rannte zu seinem Auto, sprang hinein und fuhr so schnell er konnte davon. Er achtete nicht auf die Menschen, die ihn aufhalten wollten. Die Hitze, die in seinem Wagen herrschte, bemerkte er gar nicht, genau wie das Blut, das nun wieder durch die Pflaster an seiner rechten Hand sickerte.


  Er hatte nur einen Gedanken, den er wieder und wieder an seinem geistigen Auge vorbeiziehen sah, wie bei einer Schallplatte, die einen Sprung hatte: Wenn du den gelben Wagen siehst, hüte dich vor dem Nordmann ...


  Als Alex wieder zu sich kam, stand er in seiner verwüsteten Wohnung. Offenbar war er ganz mechanisch nach Hause gefahren.


  Er fühlte sich matt und ausgelaugt. Kraftlos hängte er seine Jacke an den Haken und nahm das Handy heraus. Dabei fiel ihm auf, dass unterwegs noch eine SMS für ihn eingetrudelt war. Anja schrieb, dass sie heute leider keine Zeit für ihn hatte.


  Alex seufzte. Er wusste nicht, zum wievielten Male.


  Er kapitulierte vor dem Schicksal, ging in den Flur und nahm sich eine Flasche aus dem Bierkasten. Ein paar Stunden und einige Liter später war er so sehr betäubt, dass er nicht mal erschrak, als er über sich eine nur allzu vertraute, tiefe Stimme sagen hörte: »Willkommen zurück, Alex.«
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  Alex nahm einen Schluck aus der Bierflasche, lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Fernbedienung weg, mit der er bis eben planlos durch das nichtssagende Programm geschaltet hatte.


  »Ich grüße dich, Mojo«, grinste er. Dann warf er beide Arme in die Luft und rief: »Jippieh, ich bin verrückt!« Schief lächelnd blickte er nach oben, wo das blaue, affenartige Wesen hing und ihn besorgt musterte. »Aber weißt du was …? Das macht gar nichts, weil mein Leben nämlich beschissen ist!« Angesichts dieser lückenlosen Argumentation nickte er triumphierend und gönnte sich einen weiteren Schluck.


  Währenddessen kam das blaue Ding die Wand heruntergekrabbelt und hopste vorsichtig auf den kleinen Couchtisch vor Alex. Es suchte seinen Blick und fragte dann ruhig: »Mojo? Ist das der Name, den du mir gegeben hast?«


  »Jipp!« Er deutete auf die kleine Gestalt und lallte: »Passt dir das etwa nicht?«


  Mojo wirkte beinahe traurig, als er ihn nun von oben bis unten musterte. »Nun, es ist zwar nicht mein richtiger Name, aber ich vermute, einer ist so gut wie der andere. Wenn du mich so nennen möchtest, darfst du es gerne tun.«


  Alex stellte fest, dass sich sein winziges Gegenüber seltsam gewählt ausdrückte. Das war ihm am Morgen bei all der Hektik gar nicht aufgefallen.


  »Was wolltest du denn auch dagegen tun?«, nuschelte er provokativ. »Mich auch noch in die Füße beißen?«


  Mojo ließ den Kopf hängen. »Alex, es beschämt mich, dass ich dich heute Morgen so zugerichtet habe. Es ist nur…« Er warf die kleinen, für seinen Körper aber dennoch zu lang wirkenden Ärmchen in die Luft. »Es war nur sehr wichtig, dass du mich anhörst. Du warst in Gefahr, Alex. Du bist es noch. Und du … nun, mit Verlaub gesagt, du hast dich benommen wie ein Arschloch.«


  Alex kicherte glucksend. »Uuuuh, jetzt fängst du also auch noch an, mich zu beleidigen. Also dafür, dass du nur in meinem Kopf existierst, finde ich dich überraschend unberechenbar.«


  Mojo schwieg eine Weile. Dann setzte er sich und ließ die blauen Beinchen über die Kante des Tisches baumeln. »Es gibt so vieles, das ich dir sagen muss. Wo fange ich bloß an?«


  Alex fand allmählich Gefallen an dieser Unterhaltung. Musste wohl am Alkohol liegen. »Du könntest mir zum Beispiel deinen richtigen Namen verraten«, schlug er vor und dachte: Jetzt bin ich mal gespannt, was mein Unterbewusstsein sich einfallen lässt.


  Mojo schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, das würde dir nicht viel nützen.« Er öffnete sein mit spitzen Zähnchen besetztes Maul und deutete in seinen Rachen. »Du bist anatomisch nicht angemessen ausgestattet, um ihn richtig aussprechen zu können. Daher würde es dir keinerlei Vorteil bringen, ihn zu kennen.«


  Alex nickte anerkennend. »Oho, clever«, murmelte er.


  »Wie meinst du das?« Mojo blickte fragend. Alex machte eine wegwerfende Handbewegung und musste sich mit der anderen Hand am Sessel festhalten, um nicht Gefahr zu laufen, das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Ach, nichts. Aber wenn du mir noch etwas erzählen möchtest, dann fang doch mal damit an, mir zu verraten, weshalb ich in Gefahr bin.« Er gestikulierte mit der Bierflasche in Mojos Richtung. »Ich meine, so eine Information könnte sich für mich ja eventuell als nützlich erweisen.«


  Das kleine Wesen mit der tiefen Stimme sah ihm lange in die Augen und sagte schließlich knapp: »Um es kurz zu machen: Man will deinen Tod.«


  »Aha.« Alex kicherte wieder. »Und wie soll der herbeigeführt werden, wenn ich fragen darf?«


  »Durch einen Unfall. Unglückliche Zufälle. Etwas, das dir zustößt, weil du einfach Pech hast. Du sollst vom Auto überfahren, von einem Taschendieb erstochen oder durch eine im Hals stecken gebliebene Fischgräte beseitigt werden. Irgendetwas, das jedenfalls keinen Rückschluss auf die wahren Motive zulässt.«


  Ui, das wird ja immer besser. Alex erwog beinahe, sich schnell Block und Stift zu besorgen. Das klang langsam nach gutem Stoff für eine Geschichte.


  Womöglich werde ich ja der erfolgreichste Autor, der jemals in der Klapsmühle gesessen hat, dachte er.


  »Gehört ein fetter Typ mit Baseballschläger auch zu dieser Art von unglücklichen Zufällen?«


  Mojo hob eine Augenbraue. »Wovon sprichst du?«


  »Sag bloß, du weißt nichts davon? Du entspringst doch schließlich meinem Hirn; folgerichtig solltest du über meine heutigen Erlebnisse Bescheid wissen, oder etwa nicht?«


  »Alex, ich bin keine Halluzination.« Mojo stand auf, lehnte sich vor und stupste Alex‘ Knie an. »Ich bin wirklich hier bei dir in der Wohnung. Schau dir deine Hände an, wenn du mir nicht glaubst.« Er setzte sich wieder und sagte abschließend: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was du heute alles erlebt hast.«


  »Jaaa, ist klar«, murmelte Alex und nahm noch einen tiefen Schluck aus der Flasche, deren Inhalt sich mittlerweile dem Ende entgegen neigte. Insgeheim wunderte er sich aber darüber, wie echt sich Mojos flüchtige Berührung angefühlt hatte. Und was seine Hände anging …


  Ach, alles Einbildung und Selbsttäuschung. Wahrscheinlich hab ich mir gerade selbst ans Knie gefasst.


  »Ist klar«, wiederholte er. »Aber gut, ich spiele mit. Schau mal da hin, das erklärt alles.«


  Er deutete auf den Fernseher, der die ganze Zeit mit niedriger Lautstärke weitergelaufen war. Es war ein Regionalsender eingestellt, auf dem soeben eine Nachrichtensendung lief. Alex nahm die Fernbedienung und erhöhte die Lautstärke des Geräts, sodass die Bilder zweier Gestalten, die in einen Krankenwagen verfrachtet wurden, gut hörbar von einer Reporterin untermalt wurden.


  »… zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht bekannt, weshalb es zu dem Streit kam. Zeugen berichten, der Arbeitslose Harry M. habe im Verlauf der Auseinandersetzung einen Baseballschläger ergriffen und damit den Paketzusteller Herbert L. brutal zusammengeschlagen. Nur dem beherzten Eingreifen eines jungen Mannes ist es offenbar zu verdanken, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Der Mann, dessen Identität gegenwärtig noch völlig unklar ist, schlug Harry M. laut Augenzeugenberichten mit einem Stein bewusstlos und flüchtete dann in einem dunklen Fahrzeug vom Tatort. Die Polizei versucht gegenwärtig, das Kennzeichen zu ermitteln. Zeugen reden von …«


  »Ich denke, das reicht«, sagte Alex und regelte die Lautstärke wieder herunter. »Da hast du echt was verpasst, Mojo.« Er lehnte sich zurück und verschränkte in gespielter Nonchalance die Hände hinter dem Kopf. »Ich bin jetzt ein Held, musst du wissen.«


  Mojos kleiner Kiefer war heruntergeklappt und die Augen glotzten, wenn das überhaupt möglich war, noch mehr als sonst.


  Alex genoss diesen schwachen Moment des kleinen Wesens. »Hatte das zufällig etwas mit deinem Gerede von einem gelben Wagen und einem Nordmann zu tun? Was meinst du?«


  »Alex«, sagte Mojo eindringlich, »berichte mir bitte alles. Ich muss ganz genau wissen, was sich heute Nachmittag ereignet hat.«


  Es mochte am Alkohol liegen oder an dem Zittern in Mojos Stimme; vielleicht lag es auch einfach daran, dass ihm langweilig war. Jedenfalls hörte Alex sich Luft holen, um dem blauen Ding vor sich von den Ereignissen auf dem Parkplatz des Discounters zu erzählen.


  Als Alex geendet hatte, stützte Mojo den Kopf auf seine kleine Affenhand und überlegte kurz. »Ja, ich vermute, das war es, wovor ich dich warnen sollte.« Er stand auf und begann, auf dem Couchtisch auf und ab zu gehen. »Meine Informationen waren leider nur äußerst lückenhaft und ich wusste selbst nicht, was sie genau bedeuteten. Unser Informant … nun, sagen wir, er tut sich schwer damit, sich klar auszudrücken.«


  »Euer … Informant?« Alex hob belustigt die Augenbrauen. »Willst du mir sagen, du wärst so ‘ne Art Affen-Agent? 00-Banane?«


  »Hör bitte auf, dich lustig zu machen. Dazu ist das Thema viel zu ernster Natur. Es geht hier sprichwörtlich um Leben und Tod und ich könnte deine einzige Chance auf Rettung sein. Außerdem solltest du sehr genau wissen, dass ich kein Affe bin.«


  Er blieb stehen und deutete anklagend in Alex‘ Richtung. »Du bist heute nur deswegen ungeschoren davongekommen, weil du Glück hattest. Ich bin mir sicher, dass der Baseballschläger eigentlich für dich bestimmt war!«


  »Nehmen wir mal an, ich glaube dir«, hörte Alex sich sagen. »Nehmen wir an, du bist wirklich hier bei mir im Zimmer, okay? Und nehmen wir weiter an, ich wäre wirklich in Gefahr und du wüsstest davon. Warum …«, und mit diesen Worten deutete er triumphierend auf das kleine Wesen, »warum bist du mir nicht gefolgt und hast versucht, mich zu beschützen?«


  Mojo sah traurig drein. »Ich kann diese Wohnung nicht verlassen, Alex. Nein, lass mich bitte versuchen zu erklären, warum!« Alex schloss den Mund wieder und brummte etwas, worauf das blaue Geschöpf fortfuhr: »Ich kann dir unmöglich alles auf einmal erzählen. Du würdest mir niemals glauben. Ja, ich weiß, das tust du ohnehin nicht, aber wenn auch nur die geringste Chance bestehen soll, dass du meinen Worten irgendwann einmal Glauben schenkst, so muss ich dich, fürchte ich, mit kleinen Häppchen der Wahrheit füttern.« Er vergrub kurz das Köpfchen in den Händen und hob dann wieder an: »Die Welt funktioniert nicht so, wie du denkst, Alex. Es gibt Dinge, von denen du nicht einmal etwas ahnst; vor deinen Augen verborgen laufen Vorgänge ab, die deine abenteuerlichsten Träume in ihrer Fremdartigkeit bei Weitem übertreffen würden. Alles ist ungleich komplizierter, als du immer angenommen hast.«


  Alex dachte an sein Studium. Darin ging es im Prinzip darum, zu verstehen, wie die Welt funktionierte. Er fand das eigentlich schon recht kompliziert.


  Mojo fuhr fort: »Ich komme von einem Ort weit entfernt von hier. Nenne ihn eine Parallelwelt, wenn du magst. Oder, falls du eine wissenschaftliche Beschreibung bevorzugst, einen Ort außerhalb deiner gewohnten drei Dimensionen. Diese Welt existiert schon immer parallel zu deiner. Seit Anbeginn der Zeit, als vor Äonen der Zwist unter den alten Mächten dazu führte, dass alles Sein zweigeteilt wurde.«


  »Klingt schwer nach Tolkien«, grinste Alex. »Du hast nicht zufällig eine Tüte Popcorn dabei?«


  Mojo warf erzürnt die Arme in die Luft. »Nimm doch noch einen Schluck aus deiner Flasche, ja? Das erspart mir für die nächsten paar Sekunden weitere Kommentare von dir.«


  Alex kicherte, leistete dann aber Mojos Bitte Folge. Ein Schluck Bier war seiner Meinung nach gerade eine sehr gute Idee. Eigentlich war das fast immer eine gute Idee. Er leerte die Flasche und holte eine neue aus dem Kasten im Flur. Dann setzte er sich wieder vor Mojo und ließ unter Zuhilfenahme eines Feuerzeugs mit einem lauten Plopp den Kronkorken von der Flasche springen.


  Schließlich setzte der recht genervt dreinblickende, blaue Affe (oder was auch immer er sein mochte) seinen Bericht fort: »Nimm bitte einfach erst einmal an, dass es eine zweite Welt gibt, die parallel zu deiner existiert, ja? Und in ihr gelten andere Gesetze als hier. Es gibt andere Formen von Leben, Technologie funktioniert nach gänzlich anderen Prinzipien und es sind dort Dinge möglich, die du hier niemals bewerkstelligen könntest. Das soll fürs Erste genügen, um dir ein ungefähres Bild dieses Ortes zu vermitteln.


  Ich komme von dort, Alex. Und es bedarf großer Anstrengungen, um einen Übergang zwischen unseren beiden Welten zu öffnen. Es ist ein sehr komplizierter Vorgang, der beachtliche Mühen von vielen meiner Verbündeten erfordert. Und obwohl wir es tatsächlich geschafft haben, einen Übergang zu öffnen, der groß genug für mich ist, so ist die Brücke, die wir zwischen den beiden Welten geschlagen haben, doch so fragil, dass ich mich nicht weiter als einige Meter von ihr entfernen darf.«


  Alex unterbrach ihn glucksend: »Ihr habt in deiner ach so fremdartigen, komischen Parallelwelt also das metrische System eingeführt?«


  »Nein, haben wir nicht, du Narr. Könntest du mich bitte einfach erzählen lassen? Hier, nimm doch noch einen Schluck.« Mojo beugte sich nach vorne und stemmte den Ellbogen von Alex‘ rechtem Arm nach oben, sodass sich die Bierflasche seinen Lippen annäherte. Während Alex trank, fuhr sein blauer Besucher fort: »Du weißt jetzt, weshalb ich dir heute Morgen nicht folgen konnte. Ich kann mich nicht von hier entfernen. Die Verbindung mit meiner Welt würde zusammenbrechen und ich könnte nie mehr zurück. Außerdem würde mir vermutlich ein grässlicher Tod bevorstehen. Was genau in solch einem Fall geschehen würde, wissen wir nicht. Aber wir sind uns sicher, dass es nicht schön wäre und unter keinen Umständen überlebt werden könnte.


  Es wäre allerdings durchaus möglich, den Übergang an einem anderen Ort zu öffnen. Ich bin also nicht auf deine Wohnung beschränkt, was meine Anwesenheit in dieser Welt betrifft. Allerdings dürfte ich mich von diesem anderen Ort ebenfalls nicht mehr als ein paar Meter entfernen. Und da ich nicht wusste, wo du hingehen würdest – du wolltest dich ja nicht mit mir unterhalten –, konnte ich dir nicht zu Hilfe kommen, so gerne ich das auch getan hätte.« Mojo blickte an sich herab. »Nicht dass ich eine große Hilfe hätte sein können. Du siehst ja, wie klein ich im Vergleich zu dir bin. Aber ich kann dir helfen, indem ich dich mit Informationen versorge. Und ich hoffe, du wirst zukünftig auf mich hören. Wenn du das tust, besteht durchaus eine reelle Chance, dass du alles heil überstehst; auch wenn sie nicht allzu groß sein dürfte.« Er holte kurz Luft und fuhr dann fort: »Was das metrische System angeht und sämtliche sonstigen Informationen, die ich von dir und deiner Umgebung habe: Schon seit langer Zeit beobachten wir deine Welt. Wir versuchen zu verstehen, wie sie funktioniert, um auf Situationen wie diese vorbereitet zu sein. Auf einen Übergang und auf Kontakt. Und seit einiger Zeit, seit klar ist, welche Rolle du spielen könntest, beobachten wir auch dich.«


  Alex hatte mittlerweile Schwierigkeiten, den Ausführungen des affenartigen Wesens zu folgen. Sein Kopf wiegte langsam von einer Seite zur anderen, während sich in seinem Körper eine angenehme Schläfrigkeit breit machte. Er beugte sich unter Mühen vor, um mit schwerer Zunge zu fragen: »Was … was für eine Rolle spiele ich denn?«


  Mojo musterte ihn ausgiebig. »Ich glaube, du hast für heute schon mehr als genug gehört. Du wirst ohnehin kaum etwas von dem, was ich dir noch zu sagen habe, im Kopf behalten, so betrunken bist du. Daher nur noch ein paar kurze Informationen: In meiner Welt herrscht Krieg. Es gibt Mächte, die unbeschreiblich Böses planen. Und darunter würde auch und gerade deine Welt leiden, Alex. Die Dinge stehen nicht unbedingt gut für meine Seite. Die Zahl der Rebellen, zu denen auch ich gehöre, schwindet zusehends, und auch was die Ressourcen angeht, ist uns die Gegenseite bei Weitem überlegen. Schon seit Langem schickt sie ihre Agenten in deine Welt. Und sie haben dabei weit mehr Bewegungsfreiheit als ich. Sie sind es, die auf dich angesetzt wurden. Sie sollen deinen Tod inszenieren.«


  »Terminator«, lallte Alex dümmlich grinsend. »Ich bin John Connor!«


  Mojo sprang auf Alex‘ Schoß und tätschelte die Wange des inzwischen fast entschlummerten jungen Mannes. »Hörst du mir noch zu? Ein, zwei Dinge musst du unbedingt noch erfahren.«


  Alex richtete sich auf, erblickte die Bierflasche in seiner Hand und lächelte. Dann nahm er wieder einen Schluck. »Jepp, ich … ich bin da. Was‘n noch?«


  Mojo blickte zu ihm hoch. »Diese anderen Agenten … Du musst dich vor ihnen in Acht nehmen. Sie könnten überall auftauchen, sie sind schnell und sehr gerissen. Es ist ihr Auftrag, dich zu töten, indem sie für Unfälle sorgen. Zu diesem Zweck können sie deine Mitmenschen manipulieren. Aber sollte das nicht zum Erfolg führen, werden sie versuchen, dich auf direktem Wege ins Jenseits zu befördern. Sie haben furchtbare Waffen, Alex. Waffen, die aussehen wie seltsam geformte Scheren. Komm niemals einer solchen Waffe zu nahe! Sie können sie in deinen Körper stoßen und darin fatale Dinge anrichten, ohne dass du dabei oberflächliche Verletzungen davonträgst. Am besten fliehst du sofort, solltest du einen von den Agenten erblicken.«


  »Wiesehnsiedennaus?« Alex fühlte sich unglaublich müde, aber ein Teil seines Verstands flüsterte ihm zu, dass die Informationen immens wichtig für ihn waren. Darum schaffte er es tatsächlich, noch ein wenig zu lauschen.


  »Sie sind etwas größer als ich«, sagte Mojo, dessen Stimme einen kühlen Unterton angenommen hatte. »Sie sehen … ungesund aus. Missgestaltet. Du wirst dann schon sehen, was ich meine. Und sie können fliegen.«


  Alex musste blubbernd kichern, denn er fand, dass das Ding auf seinem Bein auch schon recht missgestaltet aussah.


  Mojo schüttelte den Kopf. »Für heute ist es wohl genug. Du solltest ins Bett gehen, Alex.«


  »Ich glaub, das werd‘ ich tun«, murmelte der junge Mann und stand schwankend auf, was Mojo dazu veranlasste, wieder auf den Tisch zu hopsen.


  »Zwei Fragen habb’sch aber noch«, nuschelte Alex, während er zu seinem Bett stakste und sich komplett angekleidet darauf fallen ließ. Die Bierflasche entglitt seiner Hand und rollte über den Fußboden, wobei sich ihr Inhalt auf selbigem verteilte.


  »Ja?« Mojo war ihm gefolgt und hockte neben ihm auf dem Kopfkissen.


  »Warum«, lallte Alex in sein Kissen, »warum binnich so wichtig, dass die mich um… umbringen wollen? Und warum können die hier in … in meiner Welt herumfliegen, ohne dass jemand s-sie bemerkt?«


  »Weil«, sagte Mojo mit leiser, eindringlicher Stimme, »du der Einzige bist, der sie sehen kann.«


  Und während Alex sich endlich der verlockenden, warmen Schwärze ergab und in einen Mahlstrom herrlichen Vergessens gesogen wurde, hörte er das blaue, affenartige Wesen noch sagen: »So wie du auch der Einzige bist, der mich sehen kann …«


  Agenten


  Memories and possibilities are ever more hideous than realities.


  (H. P. Lovecraft)


  


  -Rückwärts-


  Er sitzt auf ihrem Bett, in dieser fremden Wohnung. In dieser ach so fremden Stadt. Er sieht ihr dabei zu, wie sie sich Kleidung aus ihrem Schrank zurechtlegt.


  Habe ich das wirklich getan, fragt er sich, nicht zum ersten Mal, seit gestern sein Flieger gelandet ist.


  Sie beugt sich nach vorne, etwas übertrieben weit, sodass ihr knappes Top nach oben rutscht und einige Zentimeter ihres unteren Rückens enthüllt. Außerdem hat er nun ihren wundervoll geformten Hintern, der in aufreizend kurzen Shorts steckt, direkt auf Augenhöhe. Er kann sogar die Ansätze ihrer Pobacken erkennen, bevor sie unter dem Jeansstoff verschwinden.


  Während er beobachtet, wie sie verdächtig lange in ihrem Schrank herumkramt und dabei das Becken in alle möglichen Richtungen wiegt, zweifelsohne in der Absicht, ihn völlig wahnsinnig zu machen, sagt er sich: Jupp, ich hab‘s tatsächlich getan. Ich bin hier. Und ich weiß verdammt noch mal auch genau, wieso.


  Irgendwann hat sie dann ihr Outfit zusammengestellt – er hat überhaupt nicht darauf geachtet, was sie sich herausgepickt hat – und dreht sich zu ihm um. Er glaubt, ein selbstzufriedenes Lächeln über ihr Gesicht huschen zu sehen; offenbar sieht man ihm deutlich an, was in ihm vorgeht. Dann setzt sie aber eine strahlende, unschuldige Miene auf, und fast glaubt er, er habe sich den anderen Gesichtsausdruck nur eingebildet.


  »I‘ll take a shower now«, flötet sie und hüpft mit der Kleidung unterm Arm an ihm vorbei, leichtfüßig wie ein Blatt im Wind. Er kann die Umrisse ihrer kleinen Brüste sehen, die sich gegen das gelbe Top abzeichnen. Der Stoff spannt sich über den aufgerichteten Brustwarzen ...


  Er schluckt. »Yeah ... do that.«


  Mühsam wahrt er halbwegs seine Selbstachtung und versucht zurückzulächeln. Allerdings sorgt ein schmerzhaftes Engegefühl in seinen Jeans dafür, dass dieses Lächeln etwas gequält ausfällt.


  Barfuß läuft sie zur Tür. Sein Blick bleibt an ihren perfekt geformten, nackten Beinen hängen. Solche Beine könnte er den ganzen Tag lang küssen und streicheln. Oh Gott, er will sie sich schnappen, jetzt sofort, sie aufs Bett werfen und versaute Dinge mit ihr anstellen.


  Dabei hatten sie erst vor ein paar Stunden Sex. Er war gelandet, sie hatte ihn am Flughafen abgeholt und zu sich nach Hause gebracht. Er war rasch duschen gewesen, während sie ein Abendessen zubereitet hatte. Und während er dieses verzehrte, war ihm irgendwann aufgefallen, dass sie überhaupt nichts aß. Sie hatte ihn die ganze Zeit über nur verträumt und verliebt angesehen.


  Er hatte sein Besteck weggelegt, den letzen Bissen mühsam heruntergeschluckt (was ziemlich schwierig war, denn schlagartig war seine Kehle staubtrocken gewesen) und sich ihr entgegengebeugt. Sie hatten sich geküsst, wild und leidenschaftlich, und keine fünf Minuten später hatten sie sich in eben jenem Bett wiedergefunden, auf dem er jetzt sitzt. Wie in einem schlechten Hollywood-Schinken.


  Darum zwingt er sich jetzt, seine Triebe im Zaum zu halten. Er will nicht den Eindruck erwecken, dass es ihm nur um Sex geht; auf keinen Fall will er es sich mit dieser wunderschönen Frau verscherzen.


  Sie ist schon fast aus der Tür, da dreht sie sich noch einmal um, wie Inspektor Columbo, der einmal mehr noch eine letzte Frage hat.


  »Wanna come with me? You can watch if you want …«


  Noch ehe er begreift, was sie gesagt hat, ist er schon aufgestanden und läuft ihr hinterher. Unterwegs greift er kurz nach unten und sorgt für eine etwas komfortablere Lage seines erigierten besten Stücks.


  Er folgt ihr ins Badezimmer und schließt die Tür hinter sich. Sie lächelt ihn an, ihre Rehaugen blitzen verschmitzt unter dem schwarzen Pony. Sie legt den Stapel Kleidung auf das Waschbecken. Dann zieht sie ihr Spaghetti-Top aus, verführerisch langsam, sodass er die Bewegungen ihrer Muskeln unter dem straffen Bauch beobachten kann. Es scheint, als habe sie kein Gramm Fett an ihrem Körper. Sie ist fast zu dünn, allerdings passt das zu ihrer zierlichen, leicht burschikosen Statur und ihrem quirligen Charakter.


  Als die Unterkante des Tops über ihre kleinen Apfelbrüste gezogen wird, bleibt es kurz an ihren Brustwarzen hängen. Diese richten sich prompt noch ein Stückchen weiter auf, nachdem der Stoff sich ruckartig gelöst hat. Sie stöhnt kaum merklich. Er denkt, er fällt gleich in Ohnmacht. Dann öffnet sie mit geschickten Fingern die Knöpfe ihrer Shorts und befreit sich mit wiegenden Bewegungen ihres Beckens von dem Kleidungsstück. Er sieht ihre Beine nun in ihrer vollen Länge und kann einfach nicht aufhören, darauf zu starren. Zumindest denkt er das, bis sie aus ihren zu Boden gefallenen Shorts gestiegen ist und sich daranmacht, ihren schwarzen Slip auszuziehen. Auf der Seite des Kleidungsstücks ist eine comichafte Bombe aufgedruckt. Oh ja, denkt er, wie wahr.


  Sie steigt katzengleich aus dem Slip. Und dann steht sie vor ihm, wie die Natur sie geschaffen hat.


  Es gibt doch einen Gott, sagt er sich. Und manchmal gibt er sich sogar richtig Mühe ...


  Sie mustert ihn und lächelt wieder selbstzufrieden. Dann deutet sie auf eine Stelle vor der Badewanne. »Sit down there and enjoy.«


  »O... okay.« Er schluckt erneut und setzt sich hin.


  Er sieht dabei zu, wie sie über den Rand der Badewanne steigt, wobei sein Blick wie magisch von ihrem Hintern angezogen wird. Er möchte ihn anfassen, begrapschen, hineinbeißen ...


  Dann steht sie in der Wanne und hockt sich hin, ohne den Duschvorhang zu schließen. Sie dreht die Wasserhähne auf und stellt eine für sie angenehme Temperatur ein, schließlich öffnet sie das Ventil für den Duschkopf.


  Ein unglaubliches Schauspiel, das er niemals vergessen wird, beginnt. Sie geht auf die Knie und reckt ihre Vorderseite dem Wasserstrahl entgegen. Lässt sich das Wasser über das Gesicht rinnen. Breitet die Arme aus und lässt den Wasserstrahl ihre Brust treffen. Ihr Gesicht zeigt einen Ausdruck völliger Zufriedenheit und Glückseligkeit. Es wirkt, als würde sie ein himmlisches Geschenk empfangen.


  Nach einiger Zeit wendet sie sich um, geht auf alle viere und lässt sich das Wasser auf den Rücken prasseln, während sie den Kopf in den Nacken wirft. Jetzt, mit nassen Haaren, wirkt sie sogar noch anziehender auf ihn als zuvor. Es wird wieder eng in seiner Jeans, und kein Lagewechsel könnte nun noch etwas daran ändern. Aber es ist ihm egal. Wie gebannt schaut er ihr zu, wie sie sich in der Wanne rekelt, wie sie mit dem Wasser spielt. Er ist neidisch auf jeden verdammten Tropfen, der ihre Haut benetzen darf. Es ist, als wären das Wasser und sie für einander geschaffen. In völliger Harmonie führen sie ein Ballett der Sinnlichkeit auf.


  Das Wasser spritzt überallhin, weil der Duschvorhang nicht geschlossen ist. Es trifft auch ihn wie warmer Regen und schnell bilden sich Pfützen auf dem Boden, aber er bemerkt es überhaupt nicht.


  Irgendwann dreht sie das Wasser ab, nimmt sich einen Schwamm und beginnt, sich einzuseifen. Arme, Bauch, Brüste, Beine ... diese Beine ... Er wünscht sich, er wäre der Schwamm. Dann stellt sie das Wasser wieder an und wäscht den Schaum ab, genauso sinnlich und aufreizend wie zuvor.


  Und dann –bei Gott! – legt sie den Schwamm weg, schließt die Augen und beginnt, ihre Brüste zu streicheln. Sie nimmt sie in die Hände, schnippt mit den Fingernägeln gegen ihre Brustwarzen und stöhnt wieder leise. Und dann lässt sie eine Hand weiter nach unten gleiten.


  Es ist das Erotischste, das er jemals gesehen hat, und er glaubt, er müsse gleich platzen vor angestauter sexueller Energie.


  Am Zucken ihres Körpers und einem etwas lauteren Stöhnen, das in seinen Ohren dröhnt wie ein startender Düsenjet, erkennt er, dass sie zum Höhepunkt gekommen ist. Sie öffnet die Augen, lächelt ihn an und fragt: »Want to join me?«


  »Oh, god, yes«, murmelt er und nestelt schon mit klammen Fingern an den Knöpfen seiner Jeans herum. So schnell wie irgend möglich entledigt er sich seiner nassen Kleidung und steigt zu ihr in die Wanne, unter den warmen Wasserstrahl. Sie lächelt ihn an und flüstert: »Close your eyes, honey.«


  Er tut es und spürt gleich darauf, wie sie einen Arm um seine Schultern legt. Und dann schließt sich ihre andere Hand um sein erigiertes, im Rhythmus seines hektischen Herzschlags bebendes Glied.


  »Oh Gott ...« ist alles, was er zu sagen imstande ist.


  Er erwartet, dass er keine zehn Sekunden bis zum Orgasmus durchhalten wird, da er gerade dermaßen erregt ist. Aber mit geschickten Fingern schafft sie es, ihn noch mindestens eine Viertelstunde auf diesem süßen Folterpunkt kurz vor der ultimativen Entspannung zu halten. Zwischendurch öffnet er die Augen und sieht in ihr Gesicht. Es sagt: Ich habe dich voll und ganz im Griff. Du tanzt nach meiner Pfeife und ich kann mit dir anstellen, was ich will. Du gehörst mir!


  Aber, verdammt noch mal, soll sie doch. Dann ist er ihr eben hoffnungslos verfallen. Hauptsache, sie hört nie mit dem auf, was sie da gerade tut, hört nie auf, niemals auuuf, niemals aaaaaaaa ...


  -Vorwärts-


  1


  »...aaaaaAAAAAH, VERDAMMT!!!«


  Alex wusste, dass er es nicht mehr würde verhindern können, aber er kämpfte trotzdem krampfhaft dagegen an. Es war genau so hoffnungslos wie der Versuch, einen unglaublich starken Niesreiz zurückhalten zu wollen. Schon zuckte sein Penis mehrmals ruckartig und ergoss eine ziemlich große Menge Ejakulat in Alex‘ Hose.


  »So eine gottverdammte Scheiße!«, zeterte er, während er, seinen fahrigen Bewegungen nach noch immer mit ordentlich Restalkohol im Blut, die Schubladen des Nachttisches aufzog und darin nach einer Packung Taschentüchern wühlte. Als er schließlich einige Papiertücher aus der Packung gerissen und seine Hose geöffnet hatte, blieb ihm kaum noch etwas anderes übrig, als halbwegs Schadensbegrenzung zu betreiben.


  Viel schlimmer konnte ein Tag wohl kaum beginnen. Und zu allem Überfluss hatte er mal wieder einen ziemlichen Kater.


  Während Alex fluchend an sich herumwischte und darauf zu achten versuchte, dass er nicht das ganze Bett einsaute, hörte er von irgendwo hinter und über sich: »Ich vermute, das, was da eben passiert ist, nennt ihr Menschen einen feuchten Traum haben, nicht wahr?«


  Alex‘ Kopf wirbelte herum und er fixierte Mojo, der wie üblich an der Zimmerdecke hing, mit einem vernichtenden Blick. Er war zu gleichen Teilen extrem peinlich berührt und stocksauer.


  »Du ... du hast mich beobachtet?! Schon mal was von Privatsphäre gehört, du kleiner Perversling?«


  Mojo feixte, was eingedenk seiner großen Eckzähne recht befremdlich wirkte. »Nun ja, ich habe über dich gewacht, während du geschlafen hast. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ...« Er machte eine Geste in Richtung Bett. »... nun ...«


  »Ach, fick dich!« Alex hatte seine oberflächliche Reinigung beendet und stand ruckartig auf. Sein Kreislauf war darauf nicht vorbereitet und so knickten ihm die Beine unter dem Körper weg. Er schlug der Länge nach hin.


  Wie viel demütigender kann es denn noch werden?


  Während er so dalag und darauf wartete, dass sein Blick sich wieder klärte, nuschelte er in den Teppichboden: »Warum kann es nicht umgekehrt sein? Warum kann mein Traum nicht echt sein und du und diese durchgeknallte Story, die du mir erzählt hast, nur ein Traum?«


  »War es denn ein schöner Traum?« Mojo klang besorgt, so als habe er tatsächlich ein schlechtes Gewissen.


  Alex befand sich mittlerweile in einer liegestützartigen Position. »Der Beste.«


  »Und wovon hast du geträumt, wenn ich fragen darf?«


  Alex war in der Hocke angekommen, dachte kurz nach und ließ dann den Kopf hängen. Trauer gepaart mit Schmerz huschte über sein Gesicht.


  Das geht den Affen nun wirklich nichts an.


  »Ach, Erinnerungen«, sagte er nur, stand auf und blieb diesmal auf den Beinen. »Ich werde jetzt duschen gehen. Und ich würde es sehr begrüßen, wenn ich dabei nicht beobachtet werde.« Er fixierte Mojo mit einem durchdringenden Blick. »Andernfalls gibt es heute blauen Affen-Pudding zum Frühstück. Haben wir uns verstanden?«


  Mojo schien tatsächlich verunsichert. Sein winziger Adamsapfel hüpfte von oben nach unten und wieder zurück, als das affenartige Wesen, an der Zimmerdecke hängend, kopfüber schluckte.


  »Ich habe verstanden, Alex. Hör mal ... Ich bitte um Verzeihung. Ich wusste nicht, dass diese Sache für euch Menschen so unangenehm ist. Es ...« Er ruderte mit den Händchen durch die Luft. »Ich war einfach neugierig, vermute ich. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin nicht zu solcherlei Träumen fähig.« Nach einer Pause fügte er gepresst hinzu: »Und ich bin kein Affe!«


  Alex hörte den letzten Satz schon gar nicht mehr: »Wie meinst du das, nicht fähig?« Doch dann sah er nach oben und begriff, was das blaue Wesen gemeint hatte. »He, Moment mal! Du hast ja gar kein … Ding!«


  Erstaunlich, dass ihm das erst jetzt auffiel. Alex vermutete, dass er sich darüber bislang keine Gedanken gemacht hatte, weil Mojo einfach zu sehr wie ein Stofftier wirkte. Und da erwartete man ja auch keine Geschlechtsteile. Wie auch immer, Mojos Lendenregion war jedenfalls vollkommen glatt.


  Der selbst ernannte Besucher aus einer anderen Welt wirkte leicht erzürnt, als er entgegnete: »Ich vermute, du spielst darauf an, dass ich keine primären Geschlechtsmerkmale besitze, wie eure Wissenschaftler zu sagen pflegen.«


  Prompt war der Student in Alex erwacht und alles um ihn herum erst einmal vergessen: »Wie pflanzt du dich denn dann fort? Und wie pinkelst du?!«


  Nun war es an Mojo, zugleich peinlich berührt und gereizt zu wirken. Er krabbelte an der Wand herunter, hockte sich auf das Bett und sagte dann gepresst: »Geh erst mal duschen, ja? Ich erzähle es dir beim Frühstück.«


  Alex grinste. Nun hatte er seinen ungebetenen Besucher doch tatsächlich einmal in die Ecke gedrängt und verlegen gemacht. Wo er gerade dabei war ... »Und warum bist du eigentlich komplett nackt? Gibt es in deiner Welt keinen Dresscode oder etwas in der Art?«


  Mojos Mund wurde ein waagerechter Strich, nur durch die Eckzähne unterbrochen, die stalaktitengleich senkrecht nach unten wiesen. »Doch, wir haben Kleidung in meiner Welt. Und normalerweise bin ich auch bekleidet. Glaube mir, es ist mir reichlich unangenehm, nackt in deiner Welt herumlaufen zu müssen. Aber ich kann keinerlei Gegenstände auf deine Seite mitnehmen. Und dazu gehört, fürchte ich, auch jegliche Art von Kleidung.«


  »Du kleiner Exhibitionist, du!« Alex grinste anzüglich und schwenkte einen erhobenen Zeigefinger in der Luft.


  Mojo rümpfte die Nase. »Das ist nicht lustig.«


  »Aber …« Alex war ein Detail aus ihrem Gespräch des vergangenen Abends eingefallen. »Sagtest du nicht, dass diese fliegenden Viecher, die auf mich angesetzt sind, Waffen dabeihaben? Das sind definitiv Gegenstände, oder nicht?«


  Mojo schien erleichtert darüber, dass das Thema gewechselt wurde. »Nun ja, diese Scheren sind für die Agenten keine Gegenstände im engeren Sinne ... Ich hoffe, du wirst nie einen erblicken und sehen müssen, was ich damit meine. Abgesehen davon besitzt die andere Seite mehr Möglichkeiten als wir. Bessere Technologie, mehr Energie ... und auch deutlich mehr Anhänger, wie ich leider zugeben muss. Daher können die Agenten der Gegenseite auch überall auftauchen.«


  Alex kramte sich frische Kleidung aus dem Schrank zusammen, während er kurz überlegte. Dann fragte er: »Da ist noch was: Warum sind die nicht schon längst hier in meiner Wohnung, wenn sie theoretisch überall auftauchen können? Hier könnte man mich problemlos um die Ecke bringen und niemand würde es bemerken.«


  »Eine gute Frage, Alex.« Mojo wirkte stolz, als er erklärte: »Es ist uns gelungen, dich vor ihnen zu finden. Und dann haben wir deine Wohnung abgeschirmt. Sie wissen nicht, wo du bist und können daher keinen Durchgang hierher öffnen.«


  Alex fand, das blaue Geschöpf sah aus wie ein Kind, das wusste, dass es etwas gut gemacht hatte und nun eine kleine Belohnung dafür erwartete. Aber er ignorierte das kurzerhand, weil ihm ein weiterer Gedanke gekommen war. »Sagtest du nicht eben, ihre Technologie wäre der euren überlegen? Wie könnt ihr sie dann erfolgreich täuschen?«


  Mojo zuckte die kleinen Schultern. »Das würde im Moment zu weit führen, denke ich. Sagen wir einfach, wir haben große Mühen in dieses Projekt hineingesteckt, das Glück war uns hold – und im Prinzip ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns auf die Schliche kommen.« Er sah Alex fest in die Augen. »Aus diesem Grund müssen wir auch so bald wie möglich damit beginnen, einen Flucht- und Schutzplan für dich auszuarbeiten. Wie sich gestern gezeigt hat, ist die Gegenseite zum Angriff auf dich übergegangen, darum dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Der Widerstand hat bereits einige Ideen zusammengetragen. Ich schlage vor, nachdem du geduscht hast, fangen wir an.«


  »Einen Flucht- und Schutzplan? Was ...«


  »Das waren jetzt erst einmal genug Fragen. Geh duschen, Alex. Die Zeit arbeitet gegen uns.«


  Ein Blick in Mojos Gesicht verriet, dass es dem blauen Wesen absolut ernst war.


  Alex nahm die Kleidungsstücke unter den Arm und warf einen Blick auf die Bücherregale, die eine Seite seines Schlafzimmers säumten. Eine ganze Reihe fantastischer Werke standen dort aufgereiht, von Klassikern wie den brillanten Horrorgeschichten von H. P. Lovecraft oder Tolkiens Herrn der Ringe über diverse Stephen-King-Bücher bis hin zu modernen Werken von Tad Williams. Sie teilten sich den Platz mit etlichen Science-Fiction-Romanen. Frank Herberts Wüstenplanet war ebenso zu finden wie Douglas Adams‘ Per Anhalter durch die Galaxis.


  Ihr seid schuld an dem ganzen Mist, den sich mein Gehirn gerade zusammenspukt, dachte Alex. Ihr alle zusammen.


  Aber hatte er im Prinzip nicht bereits aufgehört, die Dinge in Zweifel zu ziehen? Er hatte sich mit Mojo gerade unterhalten, als würde er dessen Existenz anerkennen und alles glauben, was er ihm erzählt hatte.


  Alex ermahnte sich selbst zur Skepsis: Ich habe keinen Beweis dafür, dass alles wirklich geschieht und ich es mir nicht nur einbilde. Und solange dem so ist, werde ich immer im Hinterkopf behalten, dass ich mir wahrscheinlich alles zusammenfantasiere.


  Er nickte seiner Büchersammlung zu. So wie ihr auch allesamt erfunden seid.


  Alex ging zu seiner Stereoanlage. Er hatte nun etwas nötig, das ihn vollends aufweckte. Etwas, das seine Stimmung hob. Etwas, das die Schmerzen aus seinem Kopf knüppeln würde. Etwas Lautes. Er legte Death Magnetic von Metallica ein und ließ die CD dann ab Song Nummer drei laufen. Dann drehte er die Lautstärke fast bis zur Schmerzgrenze auf. Sollten die Nachbarn doch meckern!


  »Wäre es möglich, das ein wenig leiser zu stellen?!«, brüllte Mojo von einer Ecke der Decke aus, die so weit wie möglich von der Anlage entfernt war. »Meine Ohren sind deutlich empfindlicher als deine!«


  »Tut mir leid, da musst du jetzt durch«, entgegnete Alex. »Ich brauche das.«


  Und dann betrat er zu den Klängen von broken, beat and scarred sein Badezimmer, legte die frische Wäsche aufs Waschbecken, zog die schmutzige Kleidung aus und stieg unter die Dusche. Die Tür des Badezimmers ließ er offen, damit er die Musik hören konnte.


  You rise, you fall, you’re down, then you rise again.


  What don’t kill ya make ya more strong.


  Alex grölte mit, während das heiße Wasser auf ihn prasselte und er versuchte, den Traum zu verdrängen.


  Breaking your life, broken, beat and scarred ... but we die hard!


  Schon ließen seine Kopfschmerzen nach, sein Nacken entspannte sich merklich und er bekam sogar ein wenig gute Laune.


  Oh ja, er war auch gebrochen, hatte Schläge eingesteckt und war voller innerer Narben … aber auf keinen Fall würde er sich unterkriegen lassen! Konnte es einen passenderen Song für ihn geben?
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  Einige Minuten später – inzwischen lief all nightmare long – verließ Alex das Badezimmer wieder. Er trug eine frische Jeans, seine Unterwäsche sowie sein T-Shirt hatte er auch gewechselt. Beides war schwarz. Die Pflaster an seinen Händen hatte er ebenfalls erneuert. Es sah alles noch ziemlich übel aus, besonders der Biss in seiner rechten Handfläche, aber immerhin war nichts entzündet. Und alles schien ganz gut zu verheilen, ohne dass etwas genäht werden musste. Dieser Umstand war begrüßenswert, denn Alex hasste Ärzte. Außerdem hätte er bei einer entsprechenden Konsultation bestimmt erklären müssen, wie er zu den sonderbaren Bisswunden gekommen war. Und das hätte sich vermutlich ziemlich schwierig gestaltet.


  Er wartete das Ende des Songs ab und nickte währenddessen im schnellen Rhythmus des Schlagzeugs mit dem Kopf. Dann stellte er die Stereoanlage wieder ab. Während er in die Küche ging und die darin herrschende Schweinerei zu ignorieren versuchte, sang er leise den Refrain des zuletzt gehörten Liedes vor sich hin: »... cause we hunt you down without mercy. Hunt you down all nightmare long …«


  Dann wurde ihm etwas bewusst.


  Wenn »broken, beat and scarred« mein Song war ... dann war das eben der Song von denen, die mich laut Mojo töten wollen.


  Er schluckte und verstummte augenblicklich.


  »Das war eine Spielart der Musik?« Mojo saß auf dem Küchentisch und schüttelte den Kopf. »Was für ein grauenhafter Lärm!«


  Alex grinste. »Ja, das ist Musik. Und jetzt weiß ich immerhin, dass du in der Hinsicht keinen Geschmack hast.«


  Mojo verschränkte die kleinen Arme vor der Brust. »Würdest du jemals die himmlischen Klänge hören, die unser imperiales Orchester seinen Instrumenten entlockt, würdest du ...«


  »... immer noch auf Rockmusik stehen!«, unterbrach Alex ihn. »Keine Chance, da bin ich unheilbar. Und da brauchst du jetzt auch gar nicht so vor dich hinzuschmollen.«


  Imperiales Orchester, dachte er. Was spielen die – das Darth-Vader-Thema?!


  Er holte ein Kaffeepad aus dem Küchenschrank und bestückte die Maschine damit. Dann stellte er eine große Tasse darunter und ließ sie von dem Gerät befüllen.


  »Außerdem wolltest du mir erzählen, warum du keinen Penis hast. Und versuch bloß nicht, dich wieder rauszureden! Ich will das jetzt wissen.«


  Mojo atmete tief durch. »Na schön.«


  Er setzte sich hin und ließ die Beinchen über die Tischkante baumeln, eine Verhaltensweise, die Alex schon tags zuvor aufgefallen war. Offenbar tat Mojo dies gerne, während er sprach.


  Alex ging zum Kühlschrank und entnahm diesem wie am vorherigen Tag alles, was er brauchte, um sich Toast mit Erdbeermarmelade machen zu können. Währenddessen fing Mojo an: »Zunächst einmal hattest du nach meinen Ausscheidungen gefragt. Nun, die kommen bei meinesgleichen allesamt aus einer einzigen Öffnung, ganz ähnlich, wie es auf deiner Welt bei den Vögeln und Reptilien geschieht.«


  Das klang – im Rahmen der völlig verrückten Situation – durchaus einleuchtend. Wenn Mojo tatsächlich aus einer anderen Welt stammte, konnte sein Verdauungssystem selbstverständlich gänzlich anders gestaltet sein, als Alex dies bei einem Äffchen (dem Mojo nun einmal verdammt ähnlich sah) normalerweise vermutet hätte.


  »Aha«, sagte er. »Und wie pflanzt ihr euch fort?«


  Nach einer längeren Pause antwortete Mojo: »Wir haben keinerlei Geschlechtsmerkmale, weil wir uns nicht geschlechtlich fortpflanzen können, Alex.«


  Das kam überraschend.


  »Und wo kommt ihr dann her? Spontane Zweiteilung?« Alex hatte das verstörende Bild eines sich in zwei identische Kopien teilenden Mojos vor Augen, während er zwei Scheiben Toast in die Schlitze des Toasters schob. Schnell schüttelte er die Vorstellung wieder ab.


  »Nein«, sagte Mojo. »Die Wahrheit ist, dass wir uns überhaupt nicht fortpflanzen.« Mojos Blick ging in die Ferne. Zumindest wäre er in die Ferne gegangen, wenn da nicht die Wand der Küche gewesen wäre. »Wir werden gezüchtet.«


  »Bitte? Wer züchtet euch denn?«


  »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Mojo. »Ich bin einigermaßen über eure Wissenschaft informiert. Du denkst an sterile Labors mit gefliesten Wänden, in denen Ärzte in weißen Kitteln umherlaufen und mit allerlei moderner Technik Lebewesen klonen, nicht wahr?«


  Alex nickte und zuckte zusammen, als sein Toast ihm fertig entgegenschnellte.


  »So läuft es aber nicht ab«, fuhr sein blauer Besucher fort. »Wie ich dir schon einmal erklärt habe, beruht unsere Technologie auf anderen Prinzipien als eure. Es ist alles ... organisch. Wir wachsen im Innern eines größeren Organismus heran, der einzig dazu geschaffen wurde, uns entstehen zu lassen.«


  Als er Alex‘ ungläubigen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Tut mir leid, besser kann ich es dir nicht beschreiben. Und was deine Frage nach dem Wer betrifft: Unsere Gesellschaftsform ist weit von der euren entfernt und zu meinem großen Bedauern alles andere als demokratisch. Die herrschende Klasse erschafft sich Kreaturen, die ihr zu Diensten sein müssen. Ich und meinesgleichen werden als Arbeiter gezüchtet, als Soldaten, als Diener ... alles, wofür sich die Oberschicht zu fein ist.«


  Alex hatte seine beiden Scheiben Toast fertig beschmiert und setzte sich an den Tisch, die Tasse Kaffee in der einen, den Teller mit dem Toast in der anderen Hand. »Du klingst, als wärst du damit alles andere als zufrieden.«


  »Das bin ich auch nicht«, gab Mojo verbittert zurück. »Es ist nicht rechtens. Wir werden zu allen Arten von Arbeiten eingeteilt, die gerade anliegen, und immer so modifiziert, dass wir den jeweiligen Anforderungen gut entsprechen können.»


  Alex kaute an seinem ersten Bissen. »Modifiziert?«


  Mojo nickte. »Auch dafür gibt es ... nennen wir es Apparaturen.« Er sah Alex an. »Hätte ich mich nicht dem Widerstand angeschlossen, wäre ich zu einem der Wesen geworden, die hinter dir her sind, Alex! Ich wäre grauenhaft entstellt, mein Verstand wäre auf Hass und niedere Triebe reduziert und ich würde versuchen, dir den Garaus zu machen. Ich sollte einer der Killer der Gegenseite werden.«


  Alex spülte mit Kaffee nach und hob dann abwehrend die Hand. »Moment mal! Ich komme gerade nicht mehr so ganz mit. Du warst einer von den bösen Jungs?«


  »Ich fürchte ja. Oder hätte zumindest einer von ihnen werden sollen.«


  »Und dieser Widerstand? Sind das ... solche wie du? Kleine blaue Wesen, die es satt hatten, ausgebeutet zu werden?«


  »Ja.« Mojo stand auf und lief auf der Tischplatte umher. Es war geradezu greifbar, wie das Thema ihn emotional aufwühlte. »Wobei nicht alle aussehen wie ich. Und längst nicht alle sind blau. Wie gesagt: Wir wurden zu den unterschiedlichsten Zwecken geschaffen und umgestaltet.


  Von Beginn an gab es auch diejenigen von uns, die wegliefen und sich versteckten. Nicht alle wurden gefunden und beseitigt. Im Untergrund begannen sie sich im Laufe der Zeit zusammenzuschließen und Pläne für eine Änderung der Weltordnung zu schmieden.«


  Oh mein Gott, dachte Alex. Mein Schicksal liegt in den Händen einiger kleiner Wesen, die Revoluzzer spielen.


  Mojo hatte sich unterdes in Rage geredet: »Wir haben Kontakte zu einigen von uns, die noch immer verdeckt in ihren ursprünglichen Positionen arbeiten. So unterwandern wir das System. Auf diese Weise haben wir von dir erfahren, Alex. Wir wissen nicht, weshalb, aber du bist für die Obrigen unglaublich wichtig …«


  »Moment mal! Ich dachte, ich sei so wichtig, weil ich euch sehen kann?«


  »Ja, aber das allein erklärt nicht, warum der Großimperator persönlich all die Agenten nur auf dich angesetzt hat. Du musst irgendetwas wissen oder bei dir tragen, das sie unter allen Umständen vernichten wollen. Und bislang konnten wir nicht ...«


  Alex fiel ihm erneut ins Wort: »Der Großimperator? Wie lächerlich klingt das denn? Ist das so etwas wie der Boss in deiner Welt?«


  Mojo warf ihm einen scharfen Blick zu. Offenbar wurde er während einer feurigen Rede nicht gerne unterbrochen. »Ja, man könnte es so ausdrücken«, grummelte er. »Der Großimperator hat sich persönlich um die Angelegenheit gekümmert, was darauf hindeutet, dass du immens wichtig bist. Aus diesem Grund haben wir alles darangesetzt, dich vor ihnen aufzuspüren.«


  Oh mein Gott, das ist so verdammt irrsinnig. Wie zum Geier soll ich denn bitteschön daran glauben, dass alles tatsächlich passiert?


  Alex hatte tausend Fragen auf den Lippen und öffnete den Mund, um die erste davon zu stellen, als neben Mojo plötzlich ein schwarzer Fleck erschien. Es gab kein Geräusch, das Ding war auf einmal einfach da. Es war kreisrund, etwas größer als das blaue Wesen und schwebte in der Luft. Alex war versucht, die Farbe des Flecks als schwärzer als schwarz zu beschreiben, aber solch ein Farbton existierte selbstverständlich nicht. Es war, als würde neben Mojo ein komplett lichtleeres Loch hängen.


  Alex‘ kleiner Besucher hatte den Fleck natürlich bemerkt und schien regelrecht bestürzt darüber zu sein. Seine ohnehin großen Augen schwollen noch mehr an, als er sie angsterfüllt aufriss. »Oh weh.«


  Alex stand vom Küchentisch auf und machte einen Schritt zurück. »Was soll das heißen, oh weh? Was ist das für ein Ding?«


  »Das ist ein Durchgang.« Mojo starrte in die Schwärze. »Meine Kameraden müssen ihn geöffnet haben. Wir haben keine Möglichkeit, miteinander zu kommunizieren, während ich hier bin. Und in nächster Zeit war nicht vereinbart, mich zurückzuholen.« Er sah Alex an. »Das kann nur bedeuten, dass es Schwierigkeiten gibt. Sie möchten, dass ich zurückkomme, damit sie mir etwas Wichtiges mitteilen können.«


  Er wandte sich wieder dem schwarzen Fleck zu. »Ich muss gehen, Alex. Gib gut auf dich acht, ja? Verlasse unter keinen Umständen die Wohnung! Ich werde versuchen, so schnell wie möglich zurück zu sein.«


  »Nicht so schnell!«, rief Alex. »Was verstehst du unter Schwierigkeiten? Und was soll ich mir unter so schnell wie möglich vorstellen? Ich kann hier nicht ewig ...«


  Mojo sah ein letztes Mal hilflos zurück.


  »Es tut mir leid, doch ich habe keine Antwort für dich. Auf keine der beiden Fragen. Aber die Tatsache, dass einfach ein Durchgang geöffnet wurde, zeigt mir, dass es ernst ist. Pass gut auf dich auf, Alex!«


  »Warte! Aber ...«


  Doch Mojo hatte schon zwei schnelle Sätze gemacht und war in die Schwärze gesprungen.


  Der dunkle Fleck verschwand mitsamt dem kleinen, blauen Körper und ließ Alex voller Fragen verwirrt und allein in seiner Küche zurück.
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  »Ja, Mutter.«


  Alex‘ Hand krallte sich in Agonie um das tragbare Telefon und er unterdrückte nur mit Mühe ein entnervtes Stöhnen. Nur einige Sekunden, nachdem Mojo verschwunden war, hatte das Ding geklingelt.


  Alex telefonierte nicht gern. Er war generell kein allzu geselliger Mensch. Das bedeutete nicht, dass er sich nicht zuweilen gerne mit Freunden umgab, aber oft zog er es vor, einfach in Ruhe gelassen zu werden. Er war kein Einzelgänger im klassischen Sinn, doch auf Dauer fühlte er sich trotzdem wohler, wenn er regelmäßig Zeit für sich fand. Vermutlich fiel es ihm deshalb jetzt, wo er spürte, dass er Gesellschaft brauchte, so schwer, diese zu finden: Seine wenigen verbliebenen Freunde hatten sich einfach an seine Zurückgezogenheit gewöhnt und dachten sich nichts dabei, wenn sie ihn zu Hause versauern ließen.


  Es lag ebenfalls in Alex‘ Naturell, sich nicht allzu gerne zu unterhalten, zumindest nicht, wenn es nichts Wichtiges zu bereden gab. Er war für gewöhnlich nicht der Typ für belanglosen Small Talk. Und ganz besonders hasste er derlei Gespräche am Telefon. Wenn er schon eine Unterhaltung aufgezwungen bekam, so wollte er seinem Gegenüber dabei wenigstens in die Augen sehen. Er hatte schon vorgehabt, es einfach klingeln zu lassen, doch ein Blick auf das Display des Telefons (den er im Übrigen sofort bereute) hatte ihm verraten, dass jemand namens »family« anrief. Er hatte sich schon ewig nicht mehr bei seinen Angehörigen gemeldet und fühlte sich daher in der Pflicht, obwohl er sehr genau wusste, wie sich das Gespräch entwickeln würde. Also hatte er seufzend abgenommen und versucht, sich ein freundliches »Hallo!« abzuringen.


  Nun stand er da, beantwortete die üblichen Fragen, ließ die üblichen Vorwürfe über sich ergehen, fühlte sich wie üblich minderwertig und schuldig.


  »Ja, ich finde es auch schön, mal wieder was von dir zu hören ... Nun, ich habe hier viel zu tun, weißt du ... Ja, tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Wird nicht wieder vorkommen … Ja, ja, sonst geht‘s mir ganz gut ... Nein, meine Zähne sind okay ... Wirklich ... Ja ... Nein, keine Zahnschmerzen ... Ja, auch das Zahnfleisch ist völlig in Ordnung ...«


  Alex‘ Eltern waren beide Zahnärzte und ihre größte Sorge schien es immer zu sein, dass ihr Sohn an irgendwelchen dentalen Problemen litt.


  »... Wie lange das Studium noch dauert? Nun, schwer zu sagen, du weißt ja, wie das ist ... Ja, demnächst stehen noch Klausuren an ... Also ich schätze mal, so drei bis vier Semester brauche ich schon noch ... Ja, ich weiß, das ist ganz schön lang ... Und nein, ich glaube immer noch nicht, dass mir Zahnmedizin mehr Freude bereitet hätte ...«


  Seine Eltern hatten nie verstanden, warum Alex nicht die Familientradition fortführen wollte. Tatsache war, dass sie ihn seiner Meinung nach eigentlich nie wirklich verstanden hatten. Hätten nicht gewisse körperbauliche Merkmale darauf hingewiesen, dass er ganz eindeutig nach seinem Vater kam, Alex wäre sich sicher gewesen, direkt nach der Geburt vertauscht worden zu sein.


  Er war weltoffen und stets interessiert an Neuem, seine Eltern waren stockkonservativ. Er war ein Freidenker und Träumer, sie gingen total in ihrer täglichen Routine auf und hassten jegliche Veränderung. Wo sie sich gern mit Freunden und Bekannten trafen, zog er sich mit einem guten Buch auf sein Zimmer zurück. Er war kreativ veranlagt und hatte schon immer viel gemalt und gezeichnet, doch sie hatten dies stets nur als Zeitverschwendung abgetan, mit der sich ohnehin kein Geld machen ließ. Wo es Alex darum ging, sich selbst zu verwirklichen und Erfahrungen verschiedenster Art zu sammeln, dachten sie nur an Materielles. Was für einen Sinn hatte es, sich für eine Sache zu begeistern, wenn dabei unterm Strich kein zählbarer Profit blieb?


  Allein schon aus Trotz und spätpubertärer Rebellion heraus hatte Alex sich für ein anderes Studiengebiet entschieden als jenes, das seine Eltern gerne gesehen hätten. Er hatte diese Gelegenheit auch dazu genutzt, um endlich dem elterlichen Einfluss zu entfliehen und eine eigene Wohnung bezogen, die einige Hundert Kilometer von seiner ländlichen Heimat entfernt lag.


  Seither kam er wieder einigermaßen mit seinen Eltern zurecht. Allerdings ging sein Vertrauen zu ihnen längst nicht so weit, dass er ihnen von seinen Problemen, seinem Kummer oder gar seinen jüngsten Erlebnissen berichten wollte. In dem stets leistungsorientierten, kühlen Umfeld, in dem er groß geworden war, hatte es nie Platz für Vertrautheit und Liebe gegeben. Er hatte einfach nur funktionieren müssen. Wahrscheinlich war das der Grund, weswegen er sich stets so sehr einen Menschen an seiner Seite gewünscht hatte. Eine Partnerin. Nein, mehr: Eine Gefährtin. Doch immer, wenn er geglaubt hatte, so jemanden gefunden zu haben, war sein Vertrauen missbraucht, sein geöffnetes Herz herausgerissen worden. Er schien einfach kein Glück mit den Frauen zu haben.


  Aber dann war sie gekommen. Sie war in seinem Leben erschienen, so unerwartet wie ein sonniger Tag mitten im November. Er hatte sofort gewusst, dass sie etwas ganz Besonderes war. Endlich würde er sich vollständig fühlen. Endlich glücklich, endlich frei ...


  Alex stellte fest, dass ihm ein Kloß im Hals steckte und schluckte ihn hinunter. Und dann bemerkte er das Schweigen am anderen Ende der Leitung. Wovon hatte seine Mutter erzählt, bevor seine Gedanken abgeschweift waren?


  »Entschuldige, ich hatte eine Störung in der Leitung. Was sagtest du noch gleich? ... Ah ja. Nein, ich brauche nichts, vielen Dank ... Doch, meine Ersparnisse reichen, wirklich ... Ja, ich weiß, dass ich einen höheren Lebensstandard haben könnte, wenn ich nur wollte. Aber ich will nicht, Mutter!«


  Alex verabscheute es zutiefst, in finanzieller Hinsicht noch immer von seinen Eltern abhängig zu sein. Nichts wollte er mehr, als endlich unabhängig sein, mit beiden Beinen in einem Leben stehen, das ihm und nur ihm allein gehörte. Aber er kam nicht umhin, einen finanziellen Zuschuss von seinen Eltern zu akzeptieren, wenn er die Miete bezahlen wollte. Das war es dann aber auch. In den Semesterferien schuftete Alex stets wie ein Besessener, um möglichst viel Geld für das nächste Halbjahr anzusparen. Und selbst wenn es einmal knapp zu werden drohte, würde er lieber hungern, als seine Eltern anzubetteln. Das hielt sie aber nicht davon ab, ihm ständig kleinere Zuwendungen anzubieten. Sie konnten nicht verstehen, dass er bescheiden genug war, um mit dem wenigen, das er hatte, zufrieden zu sein. Vermutlich hofften sie insgeheim noch immer, dass sein in ihren Augen entbehrungsreiches Leben ihn früher oder später in den Schoß der Familie zurücktreiben würde.


  »... Ja, ich weiß, dass du es nur lieb gemeint hast. Tut mir leid ... Ja ... Ja ... Du, ich hab hier noch einiges zu tun ... Nein, ich will dich nicht loswerden, Mutter ... Hat mich gefreut, ehrlich ... Grüß bitte Vater recht lieb von mir, ja? ... Werd ich machen, keine Sorge ... Ja, ich strenge mich an, damit ich euch keine Schande mache ... Ja, ich kaufe immer die teure Zahnpasta, großes Ehrenwort ... Und ich melde mich bald wieder bei euch, versprochen! ... Ja, bis dann ...Tschüss!«


  Alex drückte auf »Auflegen« und stöhnte dann gequält. Wie jedes Mal, wenn sie ihn anrief, hatte seine Mutter es wieder geschafft, dass er sich anschließend total mies, nutzlos und undankbar fühlte. Er warf das Telefon reichlich unsanft auf den Küchentisch und wandte sich dem Kühlschrank zu, um diesem ein kühles Bier zu entnehmen – das hatte er jetzt mehr als nötig. Doch im selben Moment klingelte es an der Wohnungstür.


  »Wer zum Geier... ?«


  Alex trampelte zur Gegensprechanlage. Das Letzte, was er nun gebrauchen konnte, war ein unerwarteter Besucher, der ihn auch noch vollquatschte.


  »Ja?«, grummelte er schlecht gelaunt in das Gerät.


  »Herr Vendig?«


  Vendig ... Alex mochte seinen Nachnamen nicht. Es war der Name seiner Familie. Irgendwann würde er ihn ändern lassen.


  »Ja?«, gab er gereizt zurück, »Wer ist denn da?«


  »Hier ist die Polizei, Herr Vendig. Würden Sie bitte die Tür öffnen?«


  Alex wurde aschfahl. Das konnte nur mit den gestrigen Ereignissen auf dem Parkplatz zu tun haben! Warum nur musste in seinem Leben immer alles schief gehen, was schief gehen konnte? Das war mal wieder Murphy’s law at it’s best.


  »Verdammte Scheiße«, zischte er mit leiser Stimme.
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  Als Kriminalobermeister Scherz die Wohnung von Herrn Vendig betrat, wusste er natürlich nicht, dass er nur noch etwa zehn Minuten zu leben hatte.


  Er war ein untersetzter, leicht übergewichtiger Mann Ende dreißig. Sein schütteres, braunes Haar führte schon seit geraumer Zeit ein Rückzugsgefecht gegen die kahle Stelle über seiner Stirn – und der Größe des blanken Areals nach zu urteilen, lief es dabei nicht gerade gut. Unter seiner Nase prangte wie zum Ausgleich ein riesiger Schnauzer, der bei vielen Menschen Assoziationen zu Walrössern hervorrief. Wie bei der Kripo üblich, trug Scherz Zivilkleidung. Diese bestand bei ihm aus einer zwei Nummern zu groß wirkenden Jeans und einem grellbunten, kurzärmeligen Hawaiihemd. Abgerundet wurde das Gesamtbild durch teure Marken-Turnschuhe, die an ihm merkwürdig deplatziert wirkten. Alles in allem sah Scherz reichlich harmlos aus, und böse Zungen hätten bei seinem Anblick wohl auch den Begriff »unterbelichtet« verwendet. Scherz pflegte dieses Image. Es führte dazu, dass er oftmals unterschätzt wurde. Und nicht selten hatte ein Verdächtiger aufgrund dieser Tatsache einen fatalen Fehler begangen, durch den Scherz ihn schließlich hatte überführen können. Er wollte aussehen wie jemand, der zu viele Folgen von Magnum gesehen hatte, während unter seiner Halbglatze ein Verstand arbeitete, der eher dem eines Sherlock Holmes glich. Diese Vorstellung mochte etwas hochtrabend sein, doch Scherz arbeitete hart daran, dem Bild, das er von sich selbst hatte, gerecht zu werden.


  Während er vor Vendigs Tür wartete, ärgerte er sich darüber, dass ihm dieser Fall zugeteilt worden war. Da hatte in dieser verkommenen Stadt voller kriminellem Gesocks endlich einmal jemand Zivilcourage bewiesen … und zum Dank hatte er nun eine Anzeige wegen versuchten Totschlags am Hals. Scherz‘ Meinung nach hatte Vendig kein Kapitalverbrechen begangen. Sein beherztes Einschreiten sollte mit einem Orden belohnt, nicht mit einer Untersuchung bestraft werden. Und schon gar nicht mit einer Untersuchung durch die Kripo. Aber so war das nun mal: Die Schreibtischhengste befahlen und Scherz hatte zu springen.


  Als ihm die Tür geöffnet wurde, hielt er seinen Dienstausweis in die Höhe: »Scherz, Kriminalpolizei. Dürfte ich eintreten, Herr ...«


  Er musterte verblüfft die Person, die ihm gegenüberstand. Was er da vor sich hatte (faltenfreies Gesicht, schlanker Körperbau, chaotische Haare, schwarzes Heavy-Metal-Shirt), sah aus wie ein Teenager. Laut den Unterlagen hätte Vendig aber schon beinahe Mitte zwanzig sein müssen.


  »Sind Sie Herr Vendig?«


  »Äh ... ja. Kommen Sie rein.«


  Scherz registrierte sofort, dass Vendig nervös war. Ungeachtet aller Sympathien für den Jungen entgingen seinen durch die Polizeiarbeit geschärften Sinnen nicht die deutlichen Anzeichen: Vendig hatte ein Zittern in der Stimme, außerdem stand ein feiner Schweißfilm auf seiner Stirn. Das mochte selbstverständlich noch nichts bedeuten; viele Menschen reagierten nervös, wenn sie mit jemandem von Scherz‘ Berufsstand konfrontiert wurden.


  Ein weiteres Detail, das Scherz sofort registrierte, waren die vielen Pflaster auf Vendigs Händen. Vendig bemerkte seinen Blick und zog schnell die Hand vom Türrahmen zurück.


  Zu spät, Kleiner. Ich hab‘s schon gesehen.


  »Haben Sie sich verletzt?«, fragte er.


  »Wie? ... Ach so. Ähm ... ja. Ich ... hatte gestern einen kleinen Unfall in der Küche, könnte man sagen.«


  Scherz entging auch nicht, dass Vendigs Augen bei dieser Erklärung hin und her zuckten, als würde er ein Tennismatch verfolgen.


  Nur sind wir hier nicht in Wimbledon, Kleiner.


  Normalerweise hätte Scherz nun geschlussfolgert, dass sein Gegenüber etwas zu verbergen hatte. Aber Vendig war bestimmt nur aufgeregt, weil er nicht wusste, was auf ihn zukam.


  Er ließ sich von dem jungen Mann in die Küche führen. Dort angekommen, bemerkte er große, dunkle Kaffeeflecken auf dem Boden und den Möbeln. Einige weitere Spritzer waren bräunlich-rot; bei ihnen konnte es sich eigentlich nur um Blut handeln. Allerdings waren es nicht sehr viele, was die Unfall-Geschichte von Vendig stützte. Und außerdem schlug Scherz‘ Instinkt nicht an. Trotzdem, irgendwie wirkte es seltsam. Und Vendig war wirklich verdammt nervös. Vielleicht sollte er die Sache doch nicht zu locker sehen – man konnte ja nie wissen. Scherz beschloss, wachsam zu bleiben.


  »War wohl ein größerer Unfall, was?«


  »Äh … ja, genau. Ich bin manchmal ziemlich schusselig.«


  Vendig bot ihm einen Stuhl am Küchentisch an, setzte sich dazu und versuchte sich dann unbeholfen in etwas Small Talk: »Ihr Name lautet also Scherz? Soll das ... ein Scherz sein?«


  Du Komiker. Wenn ich einen Euro für jedes Mal bekäme, das mir jemand diesen Spruch erzählt hat ...


  »Haha, der war gut«, entgegnete er aber. »Doch ich befürchte, das ist wirklich mein Name.« Er setzte sich. »Danke.«


  Scherz ließ aus reiner Gewohnheit unauffällig den Blick umherschweifen. Wenn man so lange Spuren gesucht und Kriminelle verfolgt hatte wie er, konnte man gar nicht anders, als ständig alles und jeden zu analysieren. Die Küche war zwar ein ziemlicher Schweinestall, aber immerhin war das Wirken einer Person mit einem gewissen, rudimentären Ordnungssinn zu erkennen. Es gab eine Mikrowelle, einen überquellenden Abfalleimer, eine Arbeitsfläche, Tisch, Stühle, einen leicht verstaubten Herd ... wurde wohl nicht oft benutzt. An einer Wand hing ein Kalender mit irgendwelchen sexy Pin-up‘s. Frisches Obst oder Gemüse waren nicht zu sehen und Scherz vermutete, dass er auch bei einem Blick in den Kühlschrank nichts dergleichen entdeckt hätte.


  Typischer Männer-Single-Haushalt, schloss er.


  Es war an der Zeit, die Katze aus dem Sack zu lassen. »Herr Vendig ...«


  »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?«, unterbrach ihn der junge Mann. »Kaffee, Wasser, vielleicht eine Kleinigkeit zu essen?«


  Er will sich bei mir einschleimen, dachte Scherz. Er hob abwehrend eine Hand. »Nein danke. Also, warum ich hier bin …« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf den Küchentisch gestützt. »Uns liegt eine Anzeige wegen versuchten Totschlags gegen Sie vor.«


  Es dauerte eine Spur zu lange, bis auf Vendigs Gesicht ein überraschter Ausdruck erschien. Eigentlich hatte Scherz damit gerechnet, dass eine solch infame und übertriebene Unterstellung ihn völlig aus der Fassung bringen würde. »Totschlag? Ich? Wer ... wer behauptet denn so etwas?«


  »Nun, ein gewisser Harald Merk behauptet das«, entgegnete Scherz und registrierte das Flackern in Vendigs Augen, das zeigte, dass er ganz genau wusste, wer das war. Vendig war eindeutig der Richtige. Eine Schande, dass er ihm so auf die Pelle rücken musste. »Der Mann liegt mit einer schweren Gehirnerschütterung im Krankenhaus und behauptet, Sie hätten ihn mit einem Stein niedergeschlagen. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«


  Vendig dachte nach. Seine ineinander verschränkten Hände arbeiteten wild unter der Tischplatte; Scherz sah das an dem Spiel der Unterarmmuskeln. Schließlich kaute Vendig auf seiner Unterlippe herum und meinte dann: »Nun, ich schätze, Leugnen ist zwecklos, da Sie wahrscheinlich einige Zeugen haben, die diese Geschichte bestätigen können. Auf diese Weise sind Sie an die Nummer meines Kennzeichens gekommen, vermute ich. Und das hat sie schließlich hierher geführt.«


  Scherz hob beeindruckt eine Augenbraue. Der Kleine war nicht dumm. Und er wusste, wann es besser war, Mumm in den Knochen zu haben. Das gefiel ihm. »Nun, ich darf Ihnen an sich nichts über eine laufende Ermittlung erzählen, aber unter uns: Genau so ist es, Herr Vendig. Darf ich schlussfolgern, dass Sie den tätlichen Angriff soeben zugegeben haben?«


  »Nun ... ja und nein. Ich habe sozusagen in Notwehr gehandelt. Ich hoffe doch, dass Ihnen das Ihre Zeugen auch erzählt haben?«


  Und wie sie das haben, dachte Scherz. Klang ganz so, als hättest du dem armen Schwein von Paketzusteller das Leben gerettet.


  »Ja, das haben sie«, sagte er. »Trotzdem hat Herr Merk Sie aber angezeigt, und dem müssen wir nachgehen. Es kann ja nicht angehen, dass jeder einfach so mit Steinen um sich schlägt, wenn es ihm beliebt, verstehen Sie?«


  »Ja, natürlich ... Also was genau wollen Sie denn jetzt von mir?«


  Ohne Umschweife auf den Punkt.


  Scherz fand Vendig allmählich wirklich sympathisch. »Nun, ich möchte, dass Sie mit mir aufs Revier kommen, damit ich dort Ihre Aussage aufnehmen kann.«


  Natürlich hätte er Vendig auch direkt an seiner Wohnungstür einsammeln und mitnehmen können. Aber Scherz machte sich gerne erst einmal ein Bild von den Menschen, mit denen er es zu tun hatte. Und zwar bevor sie wussten, was er von ihnen wollte. Dann verhielten sie sich im Allgemeinen aufschlussreicher, und man konnte nie wissen, wann einem das so erworbene Wissen noch einmal nützlich sein würde. Und in diesem speziellen Fall hatte er es für angemessener gehalten, den Verdächtigen in Ruhe zum Mitkommen zu bewegen, anstatt ihn an der Tür einzusacken, wo die Nachbarn womöglich alles mitbekommen hätten. Das hatte der Bursche nun weiß Gott nicht verdient.


  Vendigs Augen weiteten sich. Neue Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Seine Hände verkrallten sich in die Tischplatte. Zu spät erkannte er sein verdächtiges Verhalten und versuchte, wieder entspannt zu wirken. Er schluckte und fragte mit kratziger Stimme: »Muss ... muss das denn sein? Hören Sie, ich habe heute noch viel zu tun. In einer Stunde beginnt eine wichtige Vorlesung und ...«


  »Tut mir leid, Herr Vendig. Ich fürchte, die werden sie ausfallen lassen müssen.«


  »Herr Scherz ...«


  Jetzt kommt er mir auf die einfühlsame Tour.


  »... Ich unterschreibe Ihnen gerne alles, was Sie möchten. Aber bitte glauben Sie mir, ich habe keine Zeit, um heute mit Ihnen aufs Revier zu fahren. Können wir das nicht hier regeln? Oder die Sache verschieben? Auf morgen vielleicht?«


  Es wirkte fast so, als habe Vendig Angst, die Wohnung zu verlassen. Was steckte dahinter? Scherz entschied sich für Appeasement-Politik. Schließlich war er sich auch vor seinem Besuch bei Vendig schon sicher gewesen, dass dieser nichts Unrechtes getan hatte; zumindest nichts, was er an seiner Stelle nicht auch getan hätte. »Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass es gerade sehr ungünstig ist. Aber ich fürchte, ich muss Sie dennoch bitten, mich zu begleiten.«


  Vendig wollte aufbegehren, doch Scherz gebot ihm mit erhobener Hand, zuzuhören. »Wenn Sie mich fragen, haben Sie nicht viel zu befürchten, Herr Vendig. Wir haben zahlreiche Zeugen, die ihre Notwehr-Geschichte bestätigen können. Außerdem hat Herr Merk Sie erst angezeigt, nachdem er in einem Fernseh-Bericht von seinem Angreifer erfahren hatte. Offenbar erinnert er sich selbst nicht mehr an den Vorfall. Seine Aussage dürfte also nicht gerade glaubhaft sein. Es handelt sich hier um eine reine Formalität.«


  »Aber gerade dann kann es doch nicht so wichtig sein, dass ich heute mit Ihnen komme!«


  Vendig schien keinesfalls erleichtert zu sein. Jeder andere Mensch in seiner Situation hätte nach diesen Informationen sicherlich erst einmal aufgeatmet. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Genug mit dem Schonwaschgang.


  »Hören Sie, da gibt es nichts zu diskutieren. Ich werde diese Wohnung gleich verlassen, und Sie werden mich dabei begleiten. Haben Sie mich verstanden?«


  Vendig raufte sich die Haare. Er schien beinahe panische Angst davor zu haben, vor die Tür zu gehen.


  »Gibt es vielleicht ein Problem?«, fragte Scherz. Eventuell hatte Vendig ja irgendwelche Phobien oder derlei Kram. Scherz hatte weiß Gott schon alles Mögliche erlebt.


  »Ja ... nein. Hören Sie, ich kann nicht mit Ihnen mit. Ich bitte Sie inständig: Kommen Sie morgen wieder!«


  Scherz revidierte seine Meinung bezüglich Vendig. Der Typ hatte eindeutig etwas zu verbergen. Scherz war schon so lange bei der Polizei, dass er gelernt hatte, auf seinen Instinkt zu vertrauen. Und im Moment sagte ihm sein Instinkt, dass Vendig nicht koscher war. Selbst wenn es nichts mit der Körperverletzungs-Sache zu tun hatte: Vendig hatte Dreck am Stecken. Und Scherz brauchte nicht einmal seine verbundenen Hände zu sehen, um zu diesem Schluss zu kommen. Es wurde Zeit, zu zeigen, wer das Sagen hatte.


  »Ich habe Sie jetzt mehrere Male in freundlichem Tonfall gebeten, meinen Anordnungen Folge zu leisten. Beim nächsten Mal wird meine Hand auf meiner Dienstwaffe liegen. Und beim übernächsten Mal werden Sie in ihre Mündung schauen. Ich hoffe, Sie lassen es nicht so weit kommen.«


  »Aber ...«


  Scherz hob sein Hawaiihemd an, damit das Holster darunter sichtbar wurde. Dann legte er seine rechte Hand darauf. Gleichzeitig sah er Vendig scharf in die Augen.


  Für eine Zehntelsekunde schien es, als wolle sich Vendig auf ihn stürzen. Doch dann durchlief den Jungen ein Schaudern, er sank in sich zusammen und resignierte sichtlich. »Na schön«, murmelte er. »Gehen wir.«
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  Alex verfluchte sich, als er vor dem Polizisten die Treppe zum Eingang des Hauses hinunterstieg. Scherz hatte darauf bestanden, nach ihm zu gehen. Offenbar traute er ihm nicht über den Weg.


  Ich habe mich aber auch wie der letzte Idiot verhalten, schalt Alex sich. Während er im Geiste sein Verhalten dem Kripo-Beamten gegenüber Revue passieren ließ, wurde ihm klar, weshalb Scherz zuletzt so ruppig reagiert hatte, dass er ihm noch nicht einmal gestattete, noch schnell sein Handy einzustecken, geschweige denn seinen MP3-Player.


  Dabei hatte es zunächst den Anschein gehabt, als würde doch noch alles glimpflich ausgehen. Soweit er das beurteilen konnte, schien der Polizist sogar auf seiner Seite gewesen zu sein. Doch als Alex gehört hatte, dass er seine Wohnung verlassen sollte, waren ihm die Nerven durchgegangen. Seine Wohnung war seine sichere Zuflucht, zumindest, wenn man Mojo Glauben schenkte. Und Alex hatte ein extrem ungutes Gefühl beim Gedanken daran, die Warnung des kleinen blauen Wesens in den Wind zu schlagen.


  Vielleicht war es ja noch nicht zu spät, um die Situation irgendwie zu retten. »Herr Scherz...?« Alex wandte im Gehen den Kopf und sah hinter sich den etwas beleibten Mann mit der scheußlichen Kleidung die Stufen hinunterschnaufen. Er hatte Scherz zuerst für eine ziemliche Witzfigur gehalten, doch dann waren ihm die Augen des Polizisten aufgefallen. Sie waren ständig wachsam; ihnen schien kein Detail zu entgehen. Mittlerweile war Alex sich sicher, dass die scheinbare Inkompetenz des Beamten nichts weiter als reine Fassade war. Der Mann war wie ein Wiesel. Und Alex hatte durch sein dämliches Verhalten den Eindruck eines Huhns erweckt, in dem es sich zu verbeißen galt.


  »Ja?« Scherz klang ungehalten.


  Alex hielt inne. »Ich wollte mich nur für mein Verhalten eben entschuldigen. Ich bin mir sicher, dass es auf Sie ganz schön komisch gewirkt haben muss. Es war nur ... nun, ich war einfach nervös, schätze ich.«


  »Wenn Sie das sagen«, entgegnete Scherz kurz und knapp. »Und nun gehen Sie bitte weiter.« Er winkte barsch mit der Hand die Treppe hinunter.


  Offenbar war der Zeitpunkt, an dem diplomatisches Geschick noch geholfen hätte, bereits verstrichen. Da war eindeutig nichts mehr zu machen.


  Verdammter Mist.


  Die Sonne brannte wieder unerbittlich. Glühende Wellen rollten vom Firmament auf die Stadt herab, was zur Folge hatte, dass die Gehsteige beinahe menschenleer waren. Es war mittlerweile Nachmittag und die Temperatur hatte ihren Höchststand erreicht. Als Alex durch die Haustür trat war es, als wolle ihn die Hitze ins Haus zurückdrücken. Wie gerne er ihr nachgegeben hätte. Beinahe augenblicklich begann er zu schwitzen.


  Ein Stück die Straße hinunter parkte ein BMW in typisch silber-grüner Polizeilackierung. Alex wurde von Scherz zu dem Fahrzeug geführt, dann entriegelte der Polizist das Auto und wies ihn an, hinten einzusteigen. Widerwillig kam Alex den Forderungen nach und nahm im Fonds des Wagens Platz. Ein schneller Blick bestätigte seine Vermutungen: Die Türen im rückwärtigen Teil des BWM ließen sich nicht von innen öffnen. Und vom vorderen Teil des Innenraums war Alex durch ein Netz aus irgendeinem äußerst stabilen Kunststoffgewebe getrennt.


  »Es gibt keinen Grund, mich wie einen Schwerverbrecher zu behandeln«, nörgelte er, als Scherz sich auf den linken Vordersitz plumpsen ließ.


  »Wenn Sie das sagen«, entgegnete dieser emotionslos.


  Wenn Sie das sagen. Das war wohl der neue Lieblingssatz dieses Möchtegern-Magnum-Verschnitts.


  »Im Übrigen würde ich nicht sagen, dass ich das tue, Herr Vendig«, ließ Scherz dann noch vernehmen. »Oder tragen Sie etwa Handschellen und wurden von Kopf bis Fuß durchsucht?« Er grinste Alex durch die Maschen des Netzes an. Alex ertappte sich bei dem animalischen Wunsch, etwas in die beiden Reihen makellos weißer Zähne hineinrammen zu wollen.


  Er zog es vor, nicht auf die ironische Frage zu antworten, sondern fragte stattdessen: »Fahren wir auch irgendwann einmal los?«


  »Sobald Sie ihren Sicherheitsgurt angelegt haben«, entgegnete der Polizeibeamte lächelnd.


  Grummelnd schnallte Alex sich an, woraufhin Scherz endlich den Wagen startete. Kurz darauf war ein kühler Luftzug zu spüren. Immerhin hat die Karre eine Klimaanlage, dachte Alex.


  Während er von Scherz durch die Stadt chauffiert wurde, ließ er seinen Blick nervös umherschweifen. Nach seinen Erlebnissen mit dem Rockertypen (wie hieß er laut dem Polizisten noch gleich ... Harald Merk?) war er mehr als nur ein wenig besorgt. Natürlich konnte alles ein Zufall gewesen sein; und Mojos Geschichte von fliegenden, missgestalteten kleinen Killern war wirklich alles andere als glaubhaft. Aber was, wenn doch ein Körnchen Wahrheit in ihr steckte? Laut Mojo konnten diese »Agenten« das Verhalten von Menschen beeinflussen. Wäre es möglich, dass sie dies bei Scherz getan hatten? Oder es noch tun würden, nun, da er bei ihm im Wagen saß? Hatte Alex dort in der Seitenstraße nicht eben einen kleinen Schatten verschwinden sehen? Und da oben auf dem Dach des mehrstöckigen Mietshauses – war dort nicht gerade etwas hinter den Schornstein gehuscht?


  Nein, Unsinn, schalt er sich. Falls du deinen Verstand bisher nicht verloren hast, tust du gerade dein Bestes, damit das noch geschieht.


  Er schluckte und starrte auf seine Füße.


  »Wissen Sie, Herr Vendig«, hörte er Scherz sagen, »Ursprünglich war ich mir fast sicher, dass Sie einfach nur ein mutiger Bürger sind. Jemand, der das Richtige getan hat. Mit fragwürdigen Mitteln zwar, aber trotzdem das Richtige. Ich hatte mir gedacht, dass mein Besuch bei Ihnen komplett überflüssig sei und Sie nach kurzer Zeit völlig unbefleckt aus dieser Geschichte hervorgehen würden.« Scherz wandte ihm den Kopf zu und beugte sich etwas nach hinten. »Aber mittlerweile sagt mir mein Instinkt etwas ganz anderes.«


  Hatte Alex eben etwas Graues an der Windschutzscheibe vorbeizischen sehen?


  Scherz nickte ihm zu und dozierte weiter, während er den Blick wieder nach vorne richtete. »Ihr bleiches Gesicht und die verkrampften Hände verraten Sie just in diesem Moment, Herr Vendig.«


  Ich bin nicht deinetwegen nervös, du Arsch.


  Abermals sah Scherz nach hinten. Er hatte an einer Kreuzung angehalten, weil die Ampel rot war. »Ich weiß nicht, was es ist, aber Sie haben eindeutig etwas zu verbergen. Glauben Sie mir: Ich bin lange genug in meinem Beruf tätig, um zu wissen, wann etwas faul ist. Und in ihrem Fall ist etwas ganz gewaltig faul.«


  Dort an der Ampelanlage ... War das ein ledriger Flügel gewesen, der kurz dahinter hervorgezuckt war? Alex krallte seine Finger in die Sitzfläche der Rückbank. Der dämliche Kerl sollte einfach nur weiterfahren und ihn schnellstmöglich aus dem Wagen aussteigen lassen! »Wenn Sie das sagen«, zischte er dem Polizisten zu.


  Scherz lächelte, sah zur Ampel empor und fuhr endlich weiter, da diese soeben auf grün gesprungen war. »Wissen Sie, ich halte Sie für einen durchaus intelligenten Menschen. Sie haben in der kurzen Zeit, in der wir uns kennen, schon eine Eigenheit an mir entdeckt und verwenden diese nun gegen mich, um mich zu ärgern. Das Problem ist nur ...« Er wandte sich erneut zu Alex um. »Ich lasse mich nicht ärgern. Bei all den Dingen, die ich schon erlebt habe, müssen Sie früher aufstehen, um mich aus der Fassung zu bringen, Herr Vendig.«


  »Und wissen Sie, ich würde mich erheblich sicherer fühlen, wenn Sie beim Fahren auch ab und zu auf die Straße schauen würden«, entgegnete Alex mit trockener Kehle.


  »Ach, lassen Sie das mal schön meine Sorge sein«, sagte Scherz, schaute aber wieder nach vorne. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich ein sehr guter Fahrer bin. Ihnen wird schon nichts geschehen; jedenfalls nicht, solange Sie hier im Wagen sind. Wir werden schon noch feststellen, was für eine Art Dreck Sie am Stecken haben.«


  Und wieder wandte er sich dozierend nach hinten um: »Kerle wie Sie, an sich intelligent aber dennoch durchtrieben, sind für gewöhnlich die Schl...«


  Der Motorblock des Lastwagens bohrte sich in den linken, vorderen Kotflügel des BMW. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass das vordere Drittel des Polizeifahrzeugs komplett weggerissen wurde, inklusive Scherz‘ Unterschenkeln. Während sich die Welt um ihn herum rasend schnell drehte, sah Alex Scherben, Plastikteile, Blut und Knochensplitter durch das Innere des Wagens tanzen. Scherz‘ Gesicht war aus seinem Blickfeld verschwunden, allerdings nicht, ohne vorher einen verblüfften Ausdruck angenommen zu haben.


  Alex hatte keine Ahnung, wie oft er sich überschlug; sein Kopf knallte mehrmals abwechselnd gegen Seitenscheibe und Nackenlehne. Alles ging so schnell, dass er nicht einmal Zeit fand, um zu schreien, bevor das Wrack des BWM unter dem lauten Kreischen von Metall auf Asphalt auf dem Dach zum Liegen kam. Den Bruchteil einer Sekunde später war ein ohrenbetäubendes Krachen zu hören, gefolgt von weiterem metallischem Kreischen.


  Alex nahm alles wie durch eine dicke Lage aus Watte wahr. In seinen Ohren klingelte und dröhnte es, vor seinen Augen tanzten schwarze Kreise. Dumpf registrierte er den Druck des Sicherheitsgurts, der ihn kopfüber festhielt und ihm in Bauch und Schulter schnitt. Seine linke Schläfe fühlte sich merkwürdig nass an.


  Dann vernahm er ein Geräusch, das ihn schlagartig wieder halbwegs klar werden ließ: Flapp-flapp. Flapp-flapp.


  Flügel ... Waren das schlagende Flügel?!


  Einige leise Knirsch-Laute folgten, die immer deutlicher wurden. Etwas näherte sich dem Fahrzeug-Wrack!


  Alex riss die Augen auf und versuchte, um sich zu schauen. Vom vorderen Teil des BMW erkannte er beinahe nichts. Da waren die verkeilten und zertrümmerten Vordersitze, zwischen denen er ein Stück Asphalt ausmachen konnte, außerdem ein Teil der Mittelkonsole, der um 90 Grad verdreht war und in Alex‘ Richtung ragte; der Rest war ein wirres Knäuel aus silbrig-grünem Metall, an diversen Stellen hellrot gesprenkelt. Hinten sah es etwas besser aus. Die beiden Seitenscheiben sowie die Heckscheibe waren noch intakt, Letztere aber von einem spinnennetzartigen Muster aus Rissen durchzogen. Beide Türen waren nach innen gewölbt und dermaßen verzogen, dass man sie wohl nicht mehr auf normalem Wege würde aufmachen können, von innen mangels einer Öffnungsmöglichkeit erst recht nicht.


  Das rhythmische Knirschen – Schritte! Das müssen Schritte auf den Splittern sein. Schritte von ... etwas Kleinem! – näherte sich unterdessen den Überresten der Vorderfront des Wagens und erstarb dann. Alex konnte nicht sehen, wodurch es verursacht wurde, weil ihm die verkeilten Vordersitze die Sicht nahmen. Er hörte Klick-Geräusche, auf die ein seltsames, tiefes Summen folgte. Und dann ein Schmatzen. Es klang, als würde man mit großer Wucht auf etwas Fleischiges schlagen.


  In einem Comic würde man lesen können: »Smack«, dachte er, noch immer halb bewusstlos. Mit tauben Fingern tastete er nach dem Gurtverschluss. Er spürte mittlerweile deutlich, wie ihm Blut aus einer Wunde an der Schläfe über die Kopfhaut rann. Alle möglichen Stellen an seinem Körper begannen zu schmerzen, besonders im Kopf- und Nackenbereich.


  In diesem Moment hörte er von vorne ein Gurgeln. War das ... konnte das ...?


  »Ven...dig!«


  Oh mein Gott, das ist Scherz! Wie kann der das denn überlebt haben?!


  Ein weiteres Gurgeln, dann wieder die Stimme: »Vendig ... so einfach ... kommen Sie mir nicht ... davon!«


  Eine blutbeschmierte Hand, die statt eines Ringfingers nur noch einen von zerfetztem Gewebe umrahmten weißen Knochenstummel besaß, krallte sich von vorne um die Lehne des Fahrersitzes.


  Alex schrie auf. Panisch fingerte er weiter nach dem Verschluss seines Gurts. Wo war dieses dämliche Teil nur?


  »Abschaum wie du ... muss ... beseitigt werden!«


  So wie es klang, wälzte sich der Mann vorne in dem Versuch, nach hinten zu blicken, herum.


  Aber ich habe doch gesehen, wie ihm die Beine abgerissen wurden. Der kann nicht mehr am Leben sein!


  Da erschien Scherz‘ Gesicht in dem Spalt zwischen den Sitzen. Ein blutiger Hautlappen hing von seiner Stirn, darunter konnte Alex den Schädelknochen erkennen. Sein linkes Auge war dunkel und trüb geworden, so als habe es sich von innen mit Blut gefüllt. Der große Schnauzer des Polizisten war hellrot verfilzt. Eines der Ohren des Mannes war abgerissen, an seiner Stelle gähnte nun eine grausige Öffnung. Und trotz allem grinste Scherz. Es schien ihn dabei auch nicht sonderlich zu stören, dass er kaum noch Zähne im Mund hatte.


  Alex schrie wieder und fand endlich den Knopf, der seinen Gurt freigeben würde. Er drückte darauf und fiel nach unten, prallte mit Kopf und Rücken auf die Innenseite des Fahrzeugdaches. Trümmer bohrten sich in seine Schultern, aber das bemerkte er kaum. Er versuchte, sich so schnell wie möglich herumzuwälzen. Als es ihm gelungen war, bearbeitete er die beschädigte Heckscheibe mit panischen Tritten. Dabei warf er einen Blick zurück und sah Scherz mit einem Arm, der eindeutig mehr Gelenke besaß als Mutter Natur es vorgesehen hatte, nach hinten greifen. Der Arm musste mehrmals gebrochen sein und es war Alex ein absolutes Rätsel, weshalb der Mann nicht vor Schmerz wahnsinnig wurde. Stattdessen grinste ihn Scherz nur erneut an, spuckte einen Mundvoll Blut aus und sagte: »Ich hab hier ... genau das Richtige ... für solche wie dich.«


  Dann erschien sein zertrümmerter Arm wieder. Und in der Hand hielt er eine Pistole!


  Großer Gott!


  Alex trat wie wild auf die Heckscheibe ein, erst nur mit einem Bein, dann mit beiden gleichzeitig. Es krachte und knirschte, trotzdem rührte sich nichts.


  Scherz hatte sichtlich Mühe, seine vielfach gebrochenen Gliedmaßen zu kontrollieren, aber dennoch hob sich der Lauf der Pistole zitternd immer höher – und damit in Richtung Spalt. Und direkt auf Alex zu.


  Bitte, oh mein Gott, bitte ...


  Ein weiterer verzweifelter Tritt, plötzlich fiel die gesamte Heckscheibe in einem Stück nach außen. Alex robbte sofort durch die Öffnung. Er spürte, wie sein Rücken von Splittern zerschnitten wurde, aber er wollte nur noch schnellstmöglich aus dem Fahrzeugwrack, raus aus der Schusslinie von Scherz‘ Pistole. Kaum war er draußen, rollte er sich zur Seite … und hörte einen Knall. Asphaltkörner peitschten ihm ins Gesicht. Scherz schoss tatsächlich auf ihn! Er musste vor Schock komplett wahnsinnig geworden sein.


  Alex kam taumelnd auf die Beine. Sein rechtes Knie schmerzte furchtbar. Dessen ungeachtet humpelte er um das Heck das BMW herum.


  Zum ersten Mal gewahrte er nun das Schlachtfeld, in dem er sich befand. Der LKW hatte dem Polizeifahrzeug wirklich die komplette Front abgerissen. Diese lag bestimmt fünfzig Meter entfernt und verkehrt herum mitten auf der Straße. Eines der Vorderräder drehte sich noch immer langsam. Der Rest des BMW war von der Fahrbahn geschleudert worden und hatte einen Laternenpfahl gefällt, der nun quer über der Straße lag. Der LKW war umgekippt und über den Asphalt geschlittert, seine Ladung wild auf ihr verteilt. Überall lagen tiefgefrorenes Burger-Fleisch und Brötchen herum. Die Zugmaschine hatte eine Hausfront gerammt und den Eingang des Gebäudes eingerissen. Das Wenige, was von der Tür übrig war, hing windschief an der einzigen verbliebenen Angel. Der Fahrer des LKW war halb durch die Windschutzscheibe geschleudert worden. Blutüberströmt und regungslos lag er über dem Motorblock. Einige Meter weiter ein Bein, dessen Fuß in einem teuren Turnschuh steckte. Alles war voller Glas- und Kunststoffbruchstücke. Der Verkehr hatte sich in beide Richtungen aufgestaut und einige Fahrer waren ausgestiegen. Natürlich hatten sich auch die ersten Gaffer eingefunden. Und außerdem …


  Ein weiterer Schuss krachte. Alex zuckte zusammen, als er etwas Heißes an seiner Wange vorbeizischen spürte. Die Menschen ringsum ließen überraschte Rufe vernehmen, aber niemand machte Anstalten, irgendwie in die Situation einzugreifen.


  Scherz ballerte durch die Trümmer des Fahrzeugs hindurch weiter in seine Richtung! Der Mann war wirklich völlig irre geworden. Und dann tauchte diese grässliche Hand ohne Ringfinger in den Überresten der Frontscheibe des BMW auf. Scherz war dabei, aus dem Fahrzeugwrack zu kriechen.


  Alex sah sich hektisch um. Was sollte er nur tun? Mit seinem Bein war er nicht schnell genug; wenn er versuchte davonzulaufen, würde Scherz ihm in den Rücken schießen. Außerdem würden ihn die Passanten sicherlich aufhalten, da sie denken mussten, er sei ein flüchtiger Krimineller. Ihm blieb auch keine Zeit mehr, um sich zu verstecken. Inzwischen war Scherz aus dem Fahrzeugwrack gekrochen, mit seinen beiden Beinstümpfen eine blutige Spur auf den Asphalt zeichnend.


  Ich will nicht sterben!


  Wie schon tags zuvor, handelte Alex, ohne nachzudenken. Verhaltensweisen, die tief in ihm geschlummert hatten, die der Mensch sich in einem jahrtausendelangen Kampf ums Überleben angeeignet hatte und die durch einige Generationen mehr oder weniger zivilisierten Lebens längst noch nicht ausgelöscht waren, übernahmen die Kontrolle über ihn. Und vielleicht war da noch mehr, so etwas wie eine fremde Macht, die ihn auf sonderbare Weise steuerte …


  Während Scherz erneut zitternd versuchte, seine Pistole nach oben zu bringen, ging Alex zu einem der herumliegenden Trümmerstücke. Es war ein Teil der Karosserie des BMW, etwa einen halben Meter lang und spitz zulaufend. Er hob es auf, hechtete damit zu Scherz hinüber und rammte es dem Polizisten in die Brust, wobei er gleichzeitig mit einem Knie den Waffenarm des Mannes auf den Boden presste. Scherz schrie gurgelnd auf; weiteres Blut schoss aus seinem Mund.


  Wie viel davon hat er eigentlich noch in seinem Körper?!


  Und dann grinste Scherz ihn wieder irre an.


  Nun nahm sich Alex‘ Verstand endgültig eine Auszeit. Er riss das Metallstück wieder heraus und stach abermals zu, wieder und wieder, zur Gänze beherrscht von Instinkt und Überlebenswillen. Blut spritze ihm ins Gesicht und auf das Shirt, während er nur das Ziel verfolgte, dieses wahnsinnige Grinsen endlich zum Erlöschen zu bringen.


  Irgendwann hörte Scherz auf, sich zu bewegen und Alex kam wieder halbwegs zu sich. Am Rande seines Bewusstseins wurde ihm klar, dass er soeben vor zahlreichen Zeugen einen Polizisten getötet hatte. Er sah in seinem entrückten Zustand nur eine Möglichkeit, der Situation irgendwie zu entfliehen. Mit plötzlich total ruhigen Händen nahm er dem Toten die Waffe ab. Er drehte sich einmal im Kreis, die Mündung auf die zahlreichen Gaffer gerichtet. Dann feuerte er einen Schuss in die Luft ab. Die Menschen schrien und stoben auseinander.


  Und während Alex das Geräusch sich allmählich nähernder Sirenen vernahm, begann er zu rennen, so gut es mit seinem Knie ging. In die nächste Seitenstraße und weg, nur weg.


  Diesen Scherz hatte er alles andere als lustig gefunden.
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  In einer engen Gasse auf der rückwärtigen Seite eines chinesischen Restaurants hielt er an und duckte sich hinter einen großen Abfallcontainer. In seinem rechten Knie pochte rhythmisch der Schmerz, aber er konnte es belasten. Alex vermutete, dass es nur schlimm geprellt war. An sich grenzte es an ein Wunder, dass er den Unfall beinahe unbeschadet überstanden hatte.


  Er schob die Pistole in seinen Hosenbund, allerdings nicht, ohne vorher einen kleinen Hebel an ihrer Seite umgelegt zu haben, von dem er hoffte, dass er die Waffe sicherte. Während Gerüche von Reis, gebratenen Nudeln, süßsaurer Soße und kross gebratener Ente ihn umschwirrten, blickte er auf seine Hände, die braun von verkrustetem Blut waren. Zumindest dort, wo sie nicht vor Blut hellrot glänzten.


  Sein Oberteil sah aus wie das glaubhafteste Metal-Shirt aller Zeiten, waren doch zu dem martialischen Schriftzug auch noch jede Menge Blutspritzer hinzugekommen. Seine Jeans hatte deutlich weniger abbekommen. An den Vorderseiten der Oberschenkel waren einige Tropfen gelandet, den Rest hatten sein Körper und der Asphalt abgeschirmt.


  Alex blickte wieder auf seine Hände. Sie begannen zu zittern. Er konnte nicht sagen, ob das Blut an seinen Pflastern von ihm stammte – oder von Scherz.


  Ich habe einen Menschen getötet.


  Niemals hätte er gedacht, dass er zu einer solchen Tat fähig wäre. Und niemals hätte er sich eine Situation wie die eben durchlebte ausmalen können, einen ausweglosen Albtraum, der ihn zum Töten zwang.


  Dass ich das tun konnte ... ein Metallstück nehmen und jemanden damit erstechen ... Es war, als hätte nicht ich das getan, sondern etwas anderes, das meine Hände geführt hat.


  Er erinnerte sich an das Geräusch, das beim Eindringen des Metallteiles in den Brustkorb zu hören gewesen war – tschakk! Und plötzlich spürten seine Hände wieder, wie die improvisierte Stichwaffe durch die Haut drang, Muskeln und Bänder zerschnitt und dabei ruckte, zwischen den Rippen verschwand und in inneren Organen – vermutlich der Lunge - stecken blieb, bevor er sie wieder herausriss. Sein Magen krampfte sich ruckartig zusammen und Alex erbrach die Reste seines Frühstücks sowie jede Menge bitterer Galle.


  Als sein Hals brannte, als hätte man ihn von innen mit einem Reibeisen behandelt und er schon der Meinung war, es würde niemals aufhören und er würde hier sterben, bei einem nicht enden wollenden Brechanfall jämmerlich ersticken, ließen die Krämpfe schließlich nach. Er zog sich an dem Abfallcontainer empor und wischte sich mit dem Unterarm über den Mund. Zu dem bitteren Geschmack von Galle gesellte sich nun die metallische Note des Blutes, das er sich eben an die Lippen geschmiert hatte. Sofort war der Würgereiz wieder da, doch Alex schaffte es irgendwie, ihn zurückzudrängen.


  Er war in einen absoluten Albtraum hineingeraten. Innerhalb weniger Minuten hatte er sein Leben in eine Horror-Geschichte hineinmanövriert, die sich sogar H. P. Lovecraft kaum besser hätte ausdenken können. Es war praktisch unmöglich, noch schlimmer in der Klemme zu stecken, als er es jetzt tat. Aber er durfte keine Zeit damit verschwenden, sich selbst zu bemitleiden oder zu intensiv über die Geschehnisse nachzudenken. Was zunächst zählte, war, in Freiheit zu bleiben und einen sicheren Ort zu finden, an dem sich sein rasender Herzschlag hoffentlich etwas drosseln ließ. Dann konnte er weiter darüber sinnieren, was zu tun war.


  Er zwang sich zur Ruhe und lauschte. Da waren sie: Sirenen. Während seiner Flucht hatte er sie ständig im Ohr gehabt, aber sie klangen weit entfernt und schienen sich nicht zu bewegen. Offenbar war die Jagd auf ihn noch nicht offiziell eröffnet. Die Zeit sollte er nutzen.


  Er musste irgendwie das ganze Blut an seinem Körper loswerden. So, wie er jetzt aussah, konnte er auch gleich mit einem Schild in den Händen herumlaufen, auf dem »psychopathischer Killer« geschrieben stand. Er öffnete den Müllcontainer. Ein widerlicher Gestank nach chinesischem Essen, das sich in diversen Verwesungsstadien befand, schlug ihm entgegen. Alex versuchte, nicht zurückzuweichen und untersuchte mit vor Ekel verzogenem Mund den Abfall. In einer Ecke fand er schließlich, wonach er gesucht hatte: einige kaum gebrauchte Papierservietten. Er fischte sie heraus und wischte sich damit so gut es ging das Gesicht und die nackten, blutbespritzten Unterarme und Hände ab. Als er weiter in dem Inhalt des riesigen Containers wühlte, fand er außerdem eine zu zwei Dritteln geleerte Plastikflasche mit Mineralwasser. Er benutzte das Wasser, um einige weitere Servietten zu befeuchten und reinigte sich damit noch ein wenig gründlicher. Dann zog er sein Shirt aus und wendete es nach links, sodass die eigentliche Innenseite nun außen lag. Er riss das Schildchen mit den Waschanweisungen am Kragen ab und besah sich sein Werk. Es wirkte schmutzig, nass und widerlich, aber es waren keine Blutflecken zu erkennen, zumindest nicht auf den ersten Blick. Er hängte das Shirt über den Container und goss sich den restlichen Inhalt der Wasserflasche über den Kopf. Ein zischender Schmerzenslaut entwich ihm, als das Wasser die Wunde an seiner Schläfe freiwusch. Anschließend schüttelte er den Kopf wild in alle Richtungen und wischte sich erneut mit einer Serviette über das Gesicht, um auch das Blut loszuwerden, das aus seinen Haaren und der Wunde an der Schläfe nachgeströmt war. Dann wappnete er sich innerlich, nahm das Shirt wieder auf und zog es an, vorsichtig darauf bedacht, sich kein Blut von dessen Innenseite ins Gesicht oder die Haare zu schmieren. Als der an vielen Stellen feuchte Stoff auf der zerschundenen Haut seines Oberkörpers lag, verzog Alex angeekelt das Gesicht.


  Nachdem er einige Sekunden überlegt hatte, beschloss er, die Waffe des Polizisten nicht in dem Abfallcontainer zu verstecken. Wenn man ihn schnappte, war er so oder so geliefert, schließlich klebte immer noch an diversen Stellen das Blut des Toten an seinem Körper. Und eine Stimme in seinem Hinterkopf (er hatte während der letzten beiden Tage gelernt, auf sie zu hören) flüsterte ihm zu, dass er im Zentrum extrem seltsamer Entwicklungen stand und es besser für ihn war, wenn er sich irgendwie schützen konnte.


  Alex schätzte, dass er für den Moment nicht viel mehr tun konnte, um nicht aufzufallen. Außerdem sagte ihm sein Gehör, dass die Sirenen sich mittlerweile in Bewegung gesetzt hatten und nun beiderseits von ihm zu vernehmen waren. Er vermutete, dass die Gegend abgeriegelt und er somit eingekesselt werden sollte. Es gab keinen Grund, sich etwas vorzumachen: Er hatte einen Polizisten getötet. Und es spielte auch keine Rolle, aus welchen Gründen er es getan hatte. Er stand nun bestimmt ganz oben auf der Prioritätenliste der Polizei. Also ging er weiter, so schnell er konnte.


  Alex beschloss, zu David zu gehen. David war derjenige seiner wenigen Freunde, der ihm am integersten erschien. Er würde ihn hoffentlich erst einmal bei sich untertauchen lassen. Außerdem bestand keine allzu offensichtliche Verbindung zwischen ihm und Alex, sodass die Polizei hoffentlich eine ganze Weile brauchen würde, bis sie bei ihm vor der Tür stand.


  Er hielt sich so gut es ging in kleinen, dunklen Gassen, während er sich auf umständliche Weise einen Weg durch die Stadt suchte. Der Schweiß lief ihm aufgrund der Hitze den Rücken hinab, und Alex begann, wieder nachzudenken. Was war da vorhin nur mit Scherz los gewesen? Weshalb hatte der Mann ihn nach dem Unfall töten wollen? Er war auch schon vor dem Crash nicht gerade gut auf ihn zu sprechen gewesen, aber eine solch drastische Verschärfung seiner Verhaltensweisen war Alex unerklärlich. Und dann waren da noch die seltsamen Geräusche, die er nach dem Unfall gehört hatte.


  Nach dem Unfall ... und bevor Scherz wahnsinnig wurde.


  Ein Flattern wie das Schlagen von Flügeln, rhythmisches Knirschen wie von kleinen Schritten, ein Klicken, ein Summen, ein ... smack.


  Was mochte das gewesen sein?


  Alex‘ Fantasie spann sich eine Erklärung aus, eine Erklärung, die im Einklang mit dem stand, wovon Mojo ihm erzählt hatte. Aber er weigerte sich, sie in den Vordergrund seines Bewusstseins rücken zu lassen. So etwas konnte und durfte es nicht geben! Es war einfach viel zu ...


  »Haste mal ‘nen Euro?«


  Alex erschrak furchtbar, zuckte zusammen und sprang einen Schritt zurück. Neben ihm, innerhalb eines riesigen Pappkartons, der ein paar Decken, eine Reihe leerer Flaschen, einige Konserven und wohl auch seine gesamte sonstige Habe enthielt, saß ein Penner in den Schatten gekauert und hielt ihm eine Handfläche hin. Der Mann war schätzungsweise Mitte vierzig, unrasiert und trug ein fleckiges, weißes Tanktop sowie eine tarnfarbene, kurze Cargo-Hose. Seine Füße steckten in ausgelatschten Sandalen und eine rote Baseball-Mütze zierte sein Haupt.


  »Was‘n mit dir los?«, fragte der Mann. Er musterte Alex genauer. »Junge, du siehst furchtbar aus.« Dann lächelte er ein kariöses Lächeln und fragte wieder: »Haste mal ‘nen Euro?«


  »Du siehst auch nicht gerade wie das blühende Leben aus«, murmelte Alex, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte. Er wollte schon weitergehen und den Bettler ignorieren, als ihm eine Idee kam. Er griff in die Hosentasche und zog sein Portemonnaie heraus. Dann entnahm er diesem einen Geldschein und hielt ihn dem Mann hin. »Ich habe sogar zehn ... wenn Sie mir dafür Ihre Mütze geben.«


  Der Penner blickte auf den Geldschein und überlegte. Dann kam er offenbar zu dem Schluss, dass hier mehr zu machen war und entgegnete: »Zwanzig.«


  Ich habe keine Zeit für so ‘nen Scheiß.


  Widerwillig griff Alex erneut in das Portemonnaie und holte einen zweiten Geldschein heraus. Somit belief sich sein verbleibendes Vermögen auf stolze fünfzehn Euro.


  Damit komme ich bestimmt noch in ein Land, das nicht ausliefert, dachte er sarkastisch. Er hielt dem Bettler das Geld hin. »Hier. Und geben Sie nicht alles für Schnaps aus.«


  Der Mann krallte sich mit einer schnellen Bewegung gierig die Geldscheine. »Nett, mit dir Geschäfte zu machen«, sagte er und nahm seine Mütze ab. Als Alex das verfilzte, fettige graue Haar darunter sah, wurde ihm beinahe wieder übel. Aber er verdrängte das Gefühl und zwang sich, das Baseball-Cap aufzusetzen. Es würde ihm hoffentlich ein wenig dabei helfen, unerkannt durch die Stadt zu kommen. Er nickte dem Obdachlosen zu und wandte sich zum Gehen.


  »War echt‘n feiner Zug von dir«, hörte er den Mann noch sagen. »Und ich geb nich‘ alles für Schnaps aus, keine Sorge. Ich kauf mir viel lieber ein paar Flaschen Wein!«


  Alex erschauerte, als ihm klar wurde, wie wenig ihn bei seinem Lebensstil nur noch von einem Mann wie dem Bettler trennte. Er müsste lediglich noch seine Wohnung verlieren, dann wäre er eigentlich schon so weit.


  Aber habe ich das nicht eben? In meine Wohnung kann ich auf keinen Fall zurück, wenn ich nicht direkt eingesperrt werden will. Ich lebe jetzt im Prinzip auf der Straße.


  Und damit einher ging der nächste Gedanke:


  Wie soll ich denn jemals wieder in Kontakt mit Mojo treten, wenn ich nicht mehr in meine Wohnung kann?


  Er schüttelte den Kopf und ging weiter, das Käppi tief ins Gesicht gezogen. Und da hörte er hinter sich ein inzwischen vertrautes Geräusch: Flapp-flapp ...


  Alex fuhr auf dem Absatz herum und erhaschte zum ersten Mal einen Blick auf das, was ihm gefolgt war, seit er seine Wohnung verlassen hatte. Nackte Panik drohte von ihm Besitz zu ergreifen. Er wollte wegrennen, flüchten, einfach nur fort, aber der schiere Schrecken ließ ihn erstarren. Er konnte nichts weiter tun als dabei zuzusehen, wie das Ding in die Gasse geflattert kam und einen Meter von dem Bettler entfernt landete, während es ihn mit diesen unheimlich leeren, irgendwie flüssig erscheinenden, schwarzen Augen ansah.


  Wie die Augen eines Hais, dachte er.


  Sofern man das bei einem Mund sagen konnte, der voller schief in sämtliche Richtungen abstehender, nadelspitzer Zähne war, lächelte das Ding jetzt auch noch höhnisch.


  Mojo hatte ihm die Wahrheit erzählt. Aber die Worte des kleinen blauen Wesens waren nicht annähernd ausreichend, um zu beschreiben, wie abstoßend, ekelhaft anders und auf groteske Weise falsch die geflügelte Kreatur war. Was da auf dem Boden der Gasse hockte, während der Kopf des Penners in seine Richtung herumfuhr und dieser fragte: »He, wer ist da?«, ähnelte vom Körperbau her wirklich ein klein wenig Mojo, auch wenn es ungefähr fünfzig Prozent größer war als dieser. Aber bei Gott ... wenn aus Mojo solch ein Ding hatte werden sollen ... solch eine Veränderung musste unter unbeschreiblichen Qualen ablaufen.


  Der ganze Körper, der bei Mojo so zierlich aussah, war hier an diversen Stellen knotig und bullig und wirkte irgendwie aufgebläht. Die Haut war übersät mit grünen Pusteln; viele davon waren aufgeplatzt und ein zähflüssiges Sekret triefte auf die grau-grüne, pergamentartige Haut der Kreatur. An exponierten Stellen wie den Schultern oder Knien spannte sich die Haut über meist nur zu erahnenden Knochengebilden und Erhebungen. Mancherorts hatten diese jedoch das Fleisch durchstoßen und formten grausige, weißlich-graue Dornen, die das Wesen panzerten. Es besaß im Gegensatz zu Mojo keinen Schwanz; stattdessen war da eine vernarbte Verwachsung an seinem Steiß, die darauf schließen ließ, dass ein ehemals durchaus vorhandener Schwanz gewaltsam entfernt worden war.


  Wahrscheinlich war der beim Fliegen hinderlich, dachte Alex sich in seiner Schreckensstarre.


  Die Flügel der Kreatur entsprangen auf ihrem Rücken, im Bereich der Schulterblätter. Das Gewebe an dieser Stelle sah verwachsen und narbig aus, so, als wären die Flügel aufgepfropft worden und anschließend nur mehr schlecht als recht angewachsen. Die Spannweite der Schwingen betrug mindestens das Dreifache der Körpergröße des Wesens – Alex schätzte sie auf etwa einen Meter fünfzig. Sie schienen von Knochenfingern durchzogen zu sein, ähnlich wie bei Fledermäusen. Grünlich-graues, an vielen Stellen löchriges und zerfetztes Gewebe spannte sich über den Knochenstrahlen.


  Dann faltete diese Abscheulichkeit die Flügel zusammen und stützte sich auf das, was einmal ihre Unterarme und Hände gewesen sein mussten. Die knotigen Ärmchen, die wie der gesamte Körper so wirkten, als habe ein Bodybuilder jahrelang falsch trainiert, liefen über einen vernarbten Abschnitt in etwas aus, das aussah wie eine knöcherne Klinge. Diese Klingen waren vielleicht fünfzig Zentimeter lang und übertrafen damit die Körpergröße der Kreatur. Sie waren grau-weiß, zerklüftet und wirkten beinahe so, als habe ein untalentierter Schnitzer sich an ihnen zu schaffen gemacht. Sie waren nach innen gewölbt und beschrieben in ihrer Gesamtheit einen Bogen von neunzig Grad. Dies ermöglichte es dem Wesen, sich auf die Spitzen der monströsen Extremitäten zu stützen, während es die knotigen Oberarme nach vorne ausstreckte.


  Es sah Alex in die Augen, öffnete sein Nadelkissen von einem Maul und fauchte ihn an.


  Der Bettler, der nur einen Meter daneben saß, blickte sich hektisch nach allen Seiten um. »Was war das, verdammt?«, fragte er.


  »Laufen Sie«, brachte Alex zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Was soll ich tun? Laufen? Hör mal, was sind‘n das für komische Geräusche? Hörst du die auch?«


  Er kann es wirklich nicht sehen. Es sitzt direkt vor ihm und er sieht es nicht.


  Die Ausgeburt der Hölle, die vor dem Penner auf der Straße hockte, grinste ein Rasiermesser-Grinsen in Alex‘ Richtung. Dann lehnte sie sich zurück und hob unter sichtlichen Anstrengungen die Klingen-Arme vom Boden. Sie näherte die beiden Klingen einander an, bis sie sich an ihrer Basis berührten.


  Klick-klack-klick ...


  Das waren die Klick-Geräusche, die Alex bereits einige Zeit zuvor gehört hatte, als er kopfüber in dem verunglückten BMW hing.


  »Verdammt, was is‘n das?«, fragte der Penner wieder. Er duckte sich tiefer in seinen Karton zurück.


  »Laufen Sie!«, schrie Alex. »Ich weiß nicht, was gleich passieren wird, aber Sie sind in Gefahr. Rennen Sie weg!«


  Das Klicken erstarb und das Summen begann. Ein bläulicher Schimmer durchlief die Klingen. Am Ende folgte ein hellblauer Lichtblitz, und als dieser verklungen war, konnte Alex sehen, dass die beiden knöchernen Waffen nun an ihrer Basis miteinander verbunden waren. Die schreckliche Kreatur bewegte probehalber die Arme auseinander, was dazu führte, dass die Spitzen der beiden Klingen sich voneinander entfernten, ganz wie bei ...


  … einer großen Schere. Um Himmels Willen, das muss die Schere sein, von der Mojo erzählt hat.


  Das Monster führte die Ärmchen wieder zusammen und schloss damit die Knochenschere. Dann sah es Alex an und legte den Kopf schief. Es war, als wolle es sagen: »Schau, was ich jetzt tue.« Es wandte sich dem ängstlich in seinem Karton zusammengekauerten Bettler zu und hob, nicht ohne sichtliche Mühe, die Knochenwaffe hoch über seinen grotesk veränderten Affenkopf.


  »Nein!«, schrie Alex. »Um Himmels willen, weg da! WEG!«


  Der Penner sah ängstlich in seine Richtung und rührte keinen Muskel. »Was passiert‘n hier?«


  Die Kreatur ließ die Schere auf den Kopf des Mannes niedersausen. Die Enden der gebogenen Klingen drangen in den Schädel ein. Dabei erklang ein Geräusch, das Alex noch genauestens bekannt war: Smack!


  »Neiiiiin!« Alex löste sich endlich aus seiner Starre und fingerte nach der Pistole, die immer noch in seinem Hosenbund steckte. Er musste etwas tun.


  Der Obdachlose hatte sich indes versteift; ein Speichelfaden troff aus seinem heruntergeklappten Unterkiefer, während die Knochenschere in seinem Schädel hin und her gedreht wurde. Der Agent hatte die Augen konzentriert geschlossen. Er rührte im Hirn des Bettlers herum wie in einem Eintopf.


  Alex hatte die Pistole gezogen und tastete nach dem Sicherungshebel. Sein Daumen fand ihn, legte ihn um. Mit beiden Händen riss er die Waffe nach oben. Er hatte noch nie auf etwas geschossen, aber so schwer konnte das ja wohl nicht sein. Außerdem befand sich sein Ziel gerade einmal zehn Meter von ihm entfernt. Wie war das noch gleich mit Kimme und Korn ... ?


  Während Alex noch zielte und sich gleichzeitig gegen den Rückstoß der Waffe wappnete, zog die Kreatur die Schere wieder aus dem Kopf des Penners heraus. Und hinterließ dabei keine sichtbare Wunde!


  Was hatte Mojo noch gesagt ... ? »Diese anderen Agenten … du musst dich vor ihnen in Acht nehmen. Sie könnten überall auftauchen, sie sind schnell und sehr gerissen. Es ist ihr Auftrag, dich zu töten, indem sie für Unfälle sorgen. Zu diesem Zweck können sie deine Mitmenschen manipulieren. Aber sollte das nicht zum Erfolg führen, werden sie versuchen, dich auf direktem Wege ins Jenseits zu befördern. Sie haben furchtbare Waffen, Alex. Waffen, die aussehen wie seltsam geformte Scheren. Komm niemals einer solchen Waffe zu nahe! Sie können sie in deinen Körper stoßen und darin fatale Dinge anrichten, ohne dass du dabei oberflächliche Verletzungen davonträgst.«


  Den Obdachlosen durchlief ein Ruck. Dann verwandelte sich sein Gesicht in eine zornige Fratze. Er griff hinter sich, hob eine Glasflasche auf und zerschlug sie auf dem Boden. Mit dem scharfkantigen Flaschenhals in der Hand stand er auf und kam auf Alex zu. »Ich mach dich alle, du kleiner Scheißer!«


  Zum dritten Mal innerhalb weniger Stunden wurde Alex nun mit einer bedrohlichen Situation konfrontiert. Und wieder leerte sich sein Verstand auf wundersame Weise, abermals handelte er beinahe automatisch. Aufgrund seines lädierten Knies wäre Davonrennen ohnehin nicht allzu Erfolg versprechend gewesen, aber Alex erwog es noch nicht einmal. Sein Leben war bedroht, und das veranlasste etwas in ihm dazu, gegen diese Bedrohung anzugehen.


  »Bleiben Sie stehen!« Er richtete den Lauf der Waffe auf den Penner. Irgendwie hatte das fliegende Monster dafür gesorgt, dass der Mann ihn jetzt hasste und sich auf ihn stürzen wollte. So etwas sollte nicht möglich sein, um Gottes willen!


  Genau so muss es auch Scherz ergangen sein, dachte Alex angsterfüllt. Und womöglich auch dem Fahrer des LKW.


  Der Penner war mittlerweile auf fünf Meter herangekommen und hob den abgebrochenen Flaschenhals in eine Position, die es ihm ermöglichte, damit zuzustechen. »Jetzt bist du dran, Bürschchen!«


  Alex‘ Stimme zitterte, als er sagte: »Bleiben Sie stehen ... bitte!«


  Aber der Bettler kam immer weiter auf ihn zu, ohne auch nur kurz innezuhalten. Seine Augen funkelten irre und sein Gesicht war in einem Ausdruck ekstatischen Blutrausches verzerrt.


  Entweder ich oder er.


  Alex schloss die Augen, murmelte »Es tut mir leid« und drückte kurz hintereinander dreimal ab. Die Waffe ruckte in seinen Händen, sodass der jeweils folgende Schuss stets ein Stück höher einschlug als der vorangegangene. Der Penner wurde in Bauch und Brust getroffen und fiel auf die Knie. Und während er vornüber kippte, schon mehr tot als lebendig, streckte er in einem letzten Versuch, Alex doch noch etwas anzutun, die verkrampften Hände nach ihm aus.


  Alex war kreidebleich geworden und starrte zwischen der stechend nach Schießpulver riechenden Waffe, der Leiche zu seinen Füßen und der Kreatur, die noch immer zehn Meter entfernt auf dem Boden saß und ihn zornig anfauchte, hin und her.


  Wie kann man einem Menschen so etwas nur antun? In seinem Kopf herumwühlen und ihn zu einer hirnlosen Tötungsmaschine machen?


  Die von ihm abgegebenen Schüsse waren mit Sicherheit weithin hörbar gewesen. Da kam es auf ein, zwei weitere nun auch nicht mehr an. Alex richtete den Lauf der Pistole auf das Scheusal vor sich.


  Das Wesen kreischte laut und breitete die Flügel aus. Ein einziger, kraftvoller Flügelschlag und es hob ab, die riesige Knochenschere wie einen grotesken Anker hinter sich herziehend. Alex drückte ab. Peng!


  Aber sein Schuss pfiff durch die leere Luft an der Stelle, wo das Vieh bis eben noch gehockt hatte. Das entstellte Monster kreischte schrill und riss die Schere über den Kopf, dann kam es mit mächtigen Flügelschlägen direkt auf ihn zugerast. Er drückte ab, ohne groß zu zielen. Peng!


  Der linke Flügel der Kreatur wurde zurückgeschleudert und fiel funktionsunfähig in sich zusammen, während aus seiner Rückseite eine kleine, grüne Fontäne spritzte. Das Wesen stieß einen verzerrten Schrei aus und stürzte in vollem Flug auf den Boden. Es prallte auf, überschlug sich und schlitterte ein, zwei Meter weiter, wobei es seine grausige Waffe hinter sich herschleifte. Direkt vor Alex‘ Füßen blieb es liegen. Die schwarzen Augen rollten nach oben und blickten in die seinen. Und abermals riss es dieses mit unzähligen nadelartigen, windschiefen Zähnen bewehrte Maul auf, kreischte und machte sich daran, sich aufzurappeln.


  Alex zielte genau und drückte ein weiteres Mal ab. Peng!


  Der Kopf der Abscheulichkeit verwandelte sich in grünen Nebel, während die Wucht des Schusses den missgestalteten Körper zurückwarf. Splitter der rasiermesserscharfen Zähne wirbelten durch die Luft; einer davon fügte Alex einen schmerzhaften Schnitt am Unterarm zu. Sofort erschlafften sämtliche Muskeln der Kreatur und sie fiel vor Alex förmlich in sich zusammen. Er drückte trotzdem noch einmal ab, doch nur ein Klicken ertönte. Das Magazin musste leergeschossen sein. Er betätigte den Abzug noch drei-, viermal, stets mit demselben Ergebnis. Dann brüllte er unartikuliert und trat nach dem leblosen kleinen Körper zu seinen Füßen. Die Leiche des Monsters wurde hochgeschleudert und prallte ein Stück entfernt gegen eine Mauer. Und während sie daran herabrutschte und dabei eine grüne, schleimige Spur hinterließ, dachte Alex entsetzt: Ich kann einfach nicht glauben, was hier passiert.


  Der Albtraum wurde schlimmer und schlimmer. Nach all den Schüssen waren nun mit Sicherheit auch noch die Polizisten in seine Richtung unterwegs. Und sie würden einen weiteren Menschen finden, den er ermordet hatte.


  Sie werden nicht lange fackeln, wenn sie mich gefunden haben. Das würde ich an ihrer Stelle auch nicht tun. Mein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert.


  Alex schluchzte laut auf, warf die nutzlos gewordene Pistole weg und humpelte los.


  7


  Alex hastete unter der unbarmherzig brennenden Sonne immer weiter und schlug derweil Haken, mal hierhin, mal dorthin. Er hielt beständig auf sein Ziel zu, versuchte aber, dabei möglichst unberechenbar vorzugehen. Wo er fahrende Autos, Radfahrer oder Fußgänger sah, ging er gemäßigteren, aber dennoch raschen Schrittes. Selbiges galt, wenn er an Häusern mit Menschen vorbeikam, die auf ihren Balkonen saßen oder sich zum Fenster hinauslehnten. Zum Glück gab es relativ wenige Begegnungen dieser Art; endlich einmal spielte ihm das Wetter in die Hände.


  Straßen mit viel Verkehr mied er, an einigen Stellen ließ es sich aber nicht vermeiden, dass sein Weg die eine oder andere Hauptverkehrsroute kreuzte. Als er gerade eine stark befahrene Straße überquert hatte, raste hinter ihm ein Polizeifahrzeug mit aktiviertem Blaulicht und heulender Sirene vorbei. Es bog mit quietschenden Reifen in die Richtung ab, aus der Alex gekommen war. Mit klopfendem Herzen ging er weiter und versuchte dabei, sich seinen stoßweisen Atem und das Zittern seiner Gliedmaßen nicht anmerken zu lassen.


  Er war nun im Stadtkern unterwegs, mitten in der Fußgängerzone. Nicht mehr weit bis zu Davids Wohnung. Als er an einem Elektronikgeschäft vorbeikam, blieb er kurz vor dem Schaufenster stehen. Mehrere hochmoderne Plasma- und LCD-Fernsehgeräte waren darin ausgestellt, und um die potenziellen Käufer von der Bildschärfe der Geräte zu überzeugen, liefen auf ihnen diverse Programme. Auf einem davon machte Alex eine Nachrichtensendung aus, die einen Livebericht zeigte. Der Reporter filmte aus einem Helikopter heraus etwas, das auf den ersten Blick wie ein Verkehrsunfall wirkte. Sah man genauer hin, konnte man aber die beinlose Leiche auf der Straße erkennen, die eine rote Spur aus zwei parallelen Linien hinter sich hergezogen hatte. Um sie herum waren Menschen in weißen Anzügen zugange und pinselten, fotografierten, stellten nummerierte Kärtchen auf und ließen Dinge in kleinen Tütchen verschwinden. Außerdem fiel auf, dass die Anzahl der anwesenden Polizeifahrzeuge für einen Verkehrsunfall ungewöhnlich hoch war. Ein News-Balken, der unten im Bild verlief, zeigte die Ticker-Meldung: »Massaker an Polizist. Bewaffneter Täter auf der Flucht. Polizei bittet Menschen, in den Häusern zu bleiben. Massaker an Polizist. Täter auf ...«


  Immerhin habe ich es heute bis in die großen Sender geschafft, dachte Alex bitter, riss den Blick von dem Spektakel im Fernsehen los und ging weiter, wobei er sich das rote Käppi noch tiefer ins Gesicht zog und versuchte, seine Schritte wie ein gemächliches Schlendern wirken zu lassen.


  Hundert Meter weiter bog er in eine Gasse ein und stand kaum zehn Schritte später vor der Tür des Mietshauses, in dem sich Davids Wohnung befand. Er suchte eine Weile nach der Klingel, dann hatte er sie inmitten der anderen Knöpfe gefunden: »Weber.«


  Er drückte darauf und wartete. Nichts geschah. Nach etwa dreißig Sekunden klingelte Alex erneut und ließ seinen Finger diesmal mehrere Sekunden lang auf dem Knopf. Dann wartete er wieder auf eine Reaktion. Vergebens.


  Verdammt, David, dachte er, du verlässt so gut wie nie das Haus. Dann wirst du ja wohl nicht ausgerechnet jetzt unterwegs sein, oder?


  Alex begann nervös zu werden. Was sollte er tun, wenn ihm hier niemand öffnete? Zum nächsten Freund weiterwandern? Dass er bisher noch nicht angesprochen oder gar geschnappt worden war, konnte nur auf irrsinniges Glück zurückzuführen sein. Bei einem weiteren längeren Marsch würde er dieses aber mit ziemlicher Sicherheit überstrapazieren.


  Verdammt, David!


  Alex drückte mehrmals hintereinander in schneller Folge auf den Klingelknopf. Ring-ring-ring-ring-ring ...


  Da knackte es im Lautsprecher der Gegensprechanlage und eine verschlafen klingende Stimme fragte : »Mjaaaa? Wer is‘n da ... zum Teufel?«


  Gott sei Dank. Er ist nur stoned.


  »Ich bin‘s, Alex. Lässt du mich bitte herein?«


  »Alex? Alter, was willst du‘n hier? Es is‘ mitten am Tag und ...«


  »Ich erkläre es dir gleich, okay? Aber bitte lass mich jetzt rein, ja?«


  »Alter, was immer auch los ist ... Du bist echt strange drauf, Mann.«


  Alex rollte mit den Augen und musste den Drang bekämpfen, mit den Fäusten gegen die Tür zu trommeln. Doch dann erklang das charakteristische Summen, das ihm signalisierte, dass David auf den Knopf für die Türöffnung gedrückt hatte. Schnell schob er die Tür auf, bevor es sich sein Freund doch noch anders überlegte.


  Ein weiß gefliestes Treppenhaus und drei Stockwerke später stand er vor der Wohnungstür. Er sah einen Schatten hinter dem Spion vorbeihuschen. Wie üblich öffnete David die Tür nicht, ohne zuvor einen Blick auf seine Besucher geworfen zu haben. Einige Sekunden später hörte man die Geräusche von mindestens drei verschiedenen Schlössern, die auf unterschiedlichste Weise geöffnet wurden. Schließlich wurde die Tür einen Spalt breit aufgezogen und ein Paar blauer Augen, die in einem länglichen, bartstoppeligen Gesicht saßen und durch wirre, blonde Locken hindurchblinzelten, musterte ihn.


  Alex seufzte. »Hi, David.«


  Endlich öffnete sich die Tür zur Gänze und der Blonde lächelte ihm entgegen. »Alex!«


  Er wurde von David in eine feste Umarmung gezogen und hatte auf einmal den Geruch von Räucherstäbchen und Lufterfrischer-Spray in der Nase. Darunter war trotz allem noch schwach der Duft eines Joints auszumachen.


  Davids Klammergriff wurde schlagartig schwächer. Wahrscheinlich fühlt sich mein Shirt von all dem Blut feucht und klebrig an, dachte Alex. David schob ihn auf Armeslänge von sich und fragte: »Alter, was is‘n das, zum Teufel?« Dann unterzog er ihn einer genaueren Musterung, bevor er schließlich verkündete: »Mann, entweder is‘ das Zeug, das ich gerade geraucht habe, der Oberknaller … oder du siehst mal echt scheiße aus.«


  Alex erwiderte nur: »Lass uns reingehen, ja?«


  David sah ihn noch ein paar Sekunden lang an, dann nickte er verwirrt und machte Platz. Wie jedes Mal, wenn er diese Wohnung betrat, kam es Alex so vor, als ginge er in eine Höhle hinein. Die Jalousien waren herabgelassen, außerdem hatte David sämtliche Wände entweder schwarz oder dunkelblau gestrichen, damit die an strategischen Stellen platzierten Lava-Lampen sowie die diversen anderen Effekt-Leuchtmittel besser zur Geltung kamen. An den dunklen Wänden hingen Poster, die UFO‘s, Anime- Motive und Cameron Diaz zeigten. David war förmlich besessen von Cameron Diaz. Eine Wand des Flurs war, durch einen an der Decke angebrachten Spot-Strahler effektvoll in Szene gesetzt, von einem Graffiti bedeckt, das bunte, comichafte Pilze zeigte, die grinsend unter einem silbernen, von roten Strahlen durchzogenen Himmel tanzten. Alex achtete darauf, das Graffiti nicht zu berühren – das war bei Strafe verboten. Denn David hatte das »Kunstwerk«, nachdem es fertiggestellt gewesen war, mit einem Schutzlack versiegeln wollen und dabei aus Versehen ein falsches Produkt verwendet. Dies hatte zur Folge, dass das Bild nie völlig durchgetrocknet war. Wenn man nun versehentlich die Wand streifte, hinterließ man Schlieren auf dem Graffiti. Zahlreiche Witzbolde, unter anderem auch Alex, hatten sich diesen Umstand schon zunutze gemacht und in einer Ecke des Bildes unterschrieben oder einen mehr oder minder schlauen Spruch darauf hinterlassen, indem sie einfach mit den Fingern hineingezeichnet hatten. Es war weithin nur als das »verbotene Graffiti« bekannt. Alex sog prüfend die Luft ein und registrierte den schwachen Duft von Lösungsmitteln, der von der Wandmalerei ausging.


  »Noch immer feucht, hm?«


  »Du weißt doch, dass es nicht trocknet, Alter«, grummelte David.


  Alex vernahm leise Musik. Bei David lief immer Musik, auch wenn er schlief. Alex hörte genauer hin und erkannte The Doors mit dem Titel Strange Days.


  Na das passt ja wie die Faust aufs Auge, dachte er schaudernd.


  »Hättest du was dagegen, wenn ich mich auf deine Couch setze?«, fragte er.


  »So wie du aussiehst? Ja, Mann! Du würdest mir alles einsauen, Alter.«


  Auch wenn sie alles andere als normal eingerichtet war, so musste man Davids Wohnung doch zugestehen, dass sie penibel sauber gehalten wurde. Alles war an seinem Platz und nirgends lag auch nur ein Krümel herum. Alex hätte sich eigentlich denken können, dass sein Freund ihn in seinem derzeitigen Zustand nicht auf seine schwarze Ledercouch sitzen lassen wollte. Eigentlich musste er schon beinahe froh sein, dass David ihn überhaupt hereingelassen hatte.


  »Okay. Klar, du hast recht. Kann ich dann vielleicht schnell deine Dusche benutzen? Und hättest du eventuell etwas zum Anziehen für mich?« Er hoffte, dass Davids Kleiderschrank noch andere Dinge enthielt als weiße XL-Shirts und Baggypants. Er hatte ihn noch nie etwas anderes tragen sehen.


  »Alter, warum willst du bei mir duschen? Warum siehst du so scheiße aus? Und überhaupt: Was ist eigentlich los, zum Teufel?«


  Alex schluckte. »Ich bin in unglaublich großen Schwierigkeiten, David.«
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  Sie saßen im Wohnzimmer auf der schwarzen Couch, die Füße faul auf den schwarzen Couchtisch gelegt, und spielten ein Science-Fiction-Rennspiel auf Davids Playstation. Sein riesiger Plasmafernseher ließ das zu einem durchaus beeindruckenden Erlebnis werden.


  Alex hatte inzwischen geduscht und trug nun eine Jeans, die ihm zwar zwei Nummern zu groß war (David war einen Kopf größer als er), aber ein Gürtel hielt sie halbwegs in Position. Und immerhin war es keine Baggypants. Außerdem hatte sein Freund ganz unten in seinem Schrank tatsächlich noch ein T-Shirt in Größe M für ihn gefunden. Es war blau und zeigte ein Porträt von Ernie aus der Sesamstraße, aber es war sauber und trocken, und das allein zählte. Alex‘ schmutzige Kleidung steckte in einer überquellenden Plastiktüte, die er in einer Ecke des Zimmers abgestellt hatte. Selbst von der Couch aus konnte er noch die grünlichen Flecken sehen, die auf sein T-Shirt gespritzt waren, als er das fliegende Monster erschossen hatte. Neue Pflaster zierten seine Hände, und auch an seiner Schläfe und auf seinem Rücken waren nun einige von ihnen zu finden. Auf dem Couchtisch stand eine Schale voller Gummibärchen, aus der Alex sich immer wieder gierig bediente. Er hatte sprichwörtlich einen Bärenhunger. Außerdem hatte er inzwischen mehrere Gläser Mineralwasser intus.


  »Du sagst also«, meinte David, »dass du Besuch von einem kleinen blauen Vieh aus einer anderen Welt gehabt hast, das keiner außer dir sehen kann. Es hat dich gebissen und dir eine seltsame Prophezeiung gemacht. Kurze Zeit später ist die dann wahr geworden. Während das passiert ist, hast du einen fetten Typen ausgeknockt und bist vom Tatort geflohen. Weiter hat dir das blaue Ding erzählt, dass andere Viecher aus seiner Welt dich umbringen wollen, weil du irgendwas hast oder weißt, das super wichtig ist. Nur weißt du nicht, was zum Teufel das sein soll. Außerdem hat es dir gesagt, du sollst in deiner Bude bleiben, weil du nur darin sicher bist. Und bevor dir das Vieh noch mehr erzählen konnte, musste es schnell die Biege machen.«


  David futterte rasch einige Gummibärchen, ehe er fortfuhr: »Dann taucht dieser Polizist bei dir auf und will dich wegen der Nummer gestern mit aufs Revier nehmen. Unterwegs rammt euch ein Laster, du krabbelst aus dem Auto und der Cop will dich erschießen. Also bringst du ihn um. Anschließend bist du auf der Flucht vor der ganzen Polizei der Stadt und da taucht dieses cränke Monster auf, das übrigens auch niemand außer dir sehen kann. Es fummelt an einem Penner rum, und danach will der dich umbringen. Also killst du ihn. Nicht zu vergessen das Vieh selbst, von dem du auch noch glaubst, dass es den Cop manipuliert hat. Du ballerst es über den Haufen. Und weil du nicht weißt, was du danach tun sollst, stehst du jetzt bei mir auf der Matte.«


  Er lehnte sich vor und sah Alex in die Augen. »Hab ich das in etwa richtig verstanden, Mann?«


  Alex konnte nur stumm nicken. David musste ihn für komplett wahnsinnig halten.


  »Alter«, sagte David schließlich, »du brauchst definitiv erst mal ne Tüte.«


  Er legte den Controller der Playstation beiseite, öffnete die Schublade des Couchtischs und entnahm ihr eine Filterzigarette, ein Feuerzeug, einen Aschenbecher, eine Packung mit langen Papers, ein Tütchen voller Marihuana, ein kleines Plastikschälchen und einen Schnipsel Pappe, den er von einer leeren Zigarettenschachtel abriss.


  Alex lachte. Man musste David wirklich zugute halten, dass er einen auf andere Gedanken brachte. Ein Gespräch mit ihm war völlig unvorhersehbar und nahm oft die sonderlichsten Wendungen. Und nicht selten kam David während eines längeren Monologes völlig vom Thema ab. Aber er brachte Alex fast immer zum Grinsen, und dafür mochte ihn dieser sehr.


  »Ich denke, du hast recht, Kumpel«, sagte Alex und klopfte David auf die Schulter, während dieser mit routinierten Bewegungen einen Joint zusammenbaute. Die Aussicht auf die Entspannung, die herrliche Gleichgültigkeit, die gute Laune und die leicht entrückte Betrachtungsweise, die der Marihuanakonsum ihm üblicherweise bescherten, klang wirklich verlockend.


  »Weißt du«, sagte David, während seine Finger noch immer mit dem Bau des Joints beschäftigt waren, »ich glaube dir, Alter. Ich weiß, dass deine Story komplett hirnrissig ist, aber ich glaube dir trotzdem. Und selbstverständlich kannst du erst mal bei mir untertauchen und ich werd sehen, was ich für dich tun kann. Und ich sag dir auch, wieso: Du warst immer der Vernünftige von uns beiden. Der Bodenständige. Der Rationale. Ich war schon immer der Spinner, der Freak. Der mit den verrückten Ideen. Aber alles, was du machst, hat Hand und Fuß, Mann. Du bist der Gute von uns. Nein, kuck nicht so blöd, ich mein das ernst. Immer wenn ich trouble hatte, warst du da, um mich zur Vernunft zu bringen und irgendwie rauszuhauen. Ich vertraue dir, Mann. Und wenn du mir erzählst, dass das alles passiert ist, dann glaube ich dir das.«


  Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Er war ernsthaft gerührt. »David, ich ...«


  »Und außerdem«, fuhr David fort und ignorierte ihn, während er den fertigen Joint anzündete, »hab ich mit so was gerechnet. Und ich weiß auch schon, wer hinter dieser ganzen Scheiße steckt: Die Illuminaten!«


  Oh nein, jetzt geht das wieder los.


  David war glühender Verfechter so ziemlich jeder Verschwörungstheorie, die Alex sich vorstellen konnte. Und er arbeitete seit Jahren daran, sie alle unter einen Hut zu bringen. Seiner Meinung nach liefen bei den Illuminaten sämtliche Fäden zusammen, sie steckten hinter allem, was schlecht war auf dieser Welt, weil es sie auf die eine oder andere Art beständig näher an ihr Ziel brachte: Die Erlangung der Weltherrschaft.


  David reichte Alex den Joint und er nahm einen großen Zug, inhalierte und behielt den Rauch für einige Sekunden in den Lungen. Schon spürte er, wie ein leichter, angenehmer Schwindel ihn durchlief. Er atmete wohlig seufzend aus. »Das Zeug ist gut.«


  »Ja, was? Meine eigene Züchtung, Mann. Ich nenne es Sunshine. Ist ein guter Name, oder?«


  Alex hatte bereits den nächsten Zug genommen und nickte. Ihm wurde bewusst, dass es vermutlich keine allzu glorreiche Idee gewesen war, sich bei jemandem, der in größerem Maßstab Marihuana anbaute, vor der Polizei zu verstecken. Aber andererseits musste so jemand ja wissen, wie man es schaffte nicht aufzufallen, oder?


  Er reichte David den Joint. »Wegen den Illuminaten ... Wie kommst du darauf?« Alex fragte nicht aus Interesse. Aber die Erfahrung lehrte ihn, dass David das Thema sowieso nicht würde ruhen lassen, bis er ihm seine Theorie erläutert hatte. Also versuchte er, nicht mit den Augen zu rollen und interessiert zu wirken.


  David nahm einen extrem tiefen Zug und sagte, während er langsam den Rauch ausatmete: »Überleg doch mal. Das passt alles zusammen. Mit unsichtbaren Viechern können sie wunderbar sämtliche Regierungen unterwandern. Und wenn sie dann noch die Hirne der Politiker beeinflussen können, haben sie bald nur noch ihre eigenen Leute in den Machtpositionen sitzen. Gerade vorhin hab ich in ‘nem Forum gelesen, dass sie auch Cameron auf ihre Seite holen wollten. Aber mein Babe hat sich geweigert. Cameron würde niemals bei so ‘ner Scheiße mitmachen. Wie findest du eigentlich mein neues Poster?« Er nickte in Richtung einer Stelle über dem Fernseher, wo ein Poster von Cameron Diaz im Bikini hing. Ein obszön großer Teil des Bildes wurde von ihren langen, nackten Beinen eingenommen.


  Alex hatte den Joint wieder in der Hand, sog daran und spürte die Wirkung bereits deutlich. Sunshine war gut. Nicht zum ersten Mal ließ er seinen Blick über das Poster gleiten, allerdings wirkte es auf ihn diesmal noch anziehender als bisher. »Rrrrraooo«, sagte er nur grinsend und nahm noch einen Zug. Sein Arm fühlte sich warm und schwer an.


  »Irgendwann wird sie hier sitzen, Alter, bei mir auf der Couch«, sagte David und angelte sich den Joint. »Sie wird hier rumlaufen, nur mit einem Höschen bekleidet, und ihre langen Stelzen werden einmal quer durchs Zimmer wandern, von hier nach ... he, was ist das, zum Teufel?« David sah mit großen Augen zu der Plastiktüte hinüber, in der Alex‘ schmutzige Kleidung steckte.


  »Hm?« Alex fühlte sich mittlerweile leicht schläfrig. Eine wohlige Wärme breitete sich in seiner Körpermitte aus und ihm war alles herrlich egal.


  David sah noch einmal zu der Plastiktüte hinüber und schüttelte dann den Kopf. »Ach, nichts, Mann.« Nach einem weiteren Zug fuhr er fort: »Also, worauf ich hinauswollte: Camerons Beine sind ja quasi nicht von dieser Welt, Mann. Dafür würde ich töten. Ich ... Verdammt, was ist das?!« Wieder starrte er zu der Tüte mit der Kleidung hinüber.


  »Was meinst du denn?« Alex ließ seinen Kopf träge in Richtung der Tüte hinüberrollen, bevor er sich eine Handvoll Gummibärchen in den Mund schaufelte. Mann, waren die lecker!


  David blinzelte mehrmals. »Ich dachte, ich hätte was gesehen, Mann. Aber jetzt ... isses wieder weg. Aber wenn ich wegschaue ... da! Da isses wieder. Aus dem Augenwinkel sehe ich’s wieder.« Er blickte auf den Joint in seiner Hand. »Sunshine verschickt krass, Alter.«


  »Dann gib mal her, die Tüte«, sagte Alex und inhalierte kurz darauf noch einmal den aromatischen, kratzenden Rauch. »Was siehst du denn da?«


  »Flecken, Alter«, sagte David. »Grüne Flecken.«


  Schlagartig wurde Alex wieder etwas klarer. Er schluckte und fragte: »Und vorher hast du die Flecken nicht gesehen?«


  »Nein, Mann. Und auch jetzt sehe ich sie wieder kaum, so als würden sie langsam verschwinden. Was is‘n das für‘n krasser Scheiß? Aber wart‘ mal, ich hab ‘ne Idee ...« Er sog abermals an dem Joint. Und dann noch einmal. Und noch einmal. Schließlich wurden seine Augen wieder weit. »Da sind sie wieder, Alter! Siehst du die auch?«


  »Ich sehe sie schon die ganze Zeit«, sagte Alex mit leiser Stimme. »Es ist das Blut des fliegenden Viehs, das nur ich sehen kann.«


  David grinste und hielt den Joint hoch. »Alter, das ist das Sunshine ... Das Sunshine hat‘s voll drauf.«


  Es fiel Alex schwer, klare, zusammenhängende Gedanken zu fassen. Aber er wusste, dass die jüngsten Entwicklungen wichtig waren und er sie sich zunutze machen sollte. David konnte allem Anschein nach die Dinge aus der anderen Welt sehen, wenn er stoned war. Also konnte er ...


  Unter großen Anstrengungen formte sich schließlich ein Plan in Alex‘ Kopf. Er wandte sich zu seinem Freund um und sagte: »Du musst morgen zu meiner Wohnung. Da sind bestimmt Polizisten, aber die kennen dich ja nicht. Verhalte dich einfach unauffällig. Und du musst total dicht sein. Schau dich dort bitte nach Mojo um – das ist das blaue Vieh. Wenn dein Sunshine dann immer noch so wirkt wie gerade, wirst du ihn sehen können. Erkläre ihm, wo deine Wohnung liegt, auch das Stockwerk und so weiter, damit seine Leute einen Zugang hierher öffnen können. Dann kann ich wieder mit ihm sprechen.«


  David grinste ihn an. »Alter, da komm‘ ich mir ja vor wie James Bond!«


  Alex ließ seinen Kopf zurücksinken und genoss das sanfte Wogen, das ihm sein drogenumnebelter Verstand vorgaukelte. »Ich selbst habe keine Ahnung, wie ich mich fühle, Kumpel. Ich glaube, dafür gibt es noch keinen Begriff ...«


  Und dann schloss Alex die Augen und schlief fast augenblicklich ein.


  Ungebetene Gäste


  But are not the dreams of poets and the tales of travellers notoriously

  false?


  (H. P. Lovecraft)


  


  -Rückwärts-


  Er sieht auf dem LCD-Display seines Laptops, wie sie vor Freude herumhüpft, die Arme emporgereckt und das perfekt geschnittene Gesicht mit den großen Augen und den ungewöhnlich dichten Brauen in einem Ausdruck reinster Glückseligkeit verzerrt. Ihr schwarzes Haar wirbelt wild herum, und wie üblich trägt sie in ihrem Zimmer nur einen Slip und ein knappes Oberteil. Er weiß inzwischen, dass die Zentralheizung in ihrem Mietshaus wohl zu hoch eingestellt ist, sodass es selbst jetzt, mitten im Winter und obwohl sie in einem Land lebt, in dem dieser stets noch eine gute Spur knackiger ausfällt als bei ihm, schweißtreibend warm in ihrem Zimmer ist.


  Er kann sich nicht satt sehen an der großen Menge nackter Haut, die sich seinem verträumten Blick dort hüpfenderweise präsentiert. Sie trägt keinen BH unter dem Top, das kann er trotz der eher mäßigen Qualität der Übertragung deutlich ausmachen. Und sie braucht auch keinen zu tragen; ihre kleinen Brüste laufen nicht Gefahr, unter ihren Freudensprüngen Schaden zu nehmen. Wie ein Paar süßer Äpfel knospen sie verheißungsvoll zwischen ihrem straffen Bauch und diesem sinnlichen Hals, den zu küssen er sich schon so lange wünscht.


  Sie brüllt. »Jaaaay! That’s great, honey! Awesome!”


  Er weiß nicht, ob er sich jemals besser gefühlt hat als in diesem Moment. Es scheint, als wäre es seine Bestimmung, diese Frau glücklich zu machen. Niemals wieder möchte er etwas anderes tun. Sein größter Wunsch ist es, dieses freudige Strahlen jeden Tag auf ihr Gesicht zaubern zu können.


  Es sind jetzt gut vier Monate vergangen seit jenem schicksalhaften Tag, an dem sie ihn zum ersten Mal angeschrieben hat. Er war zu jener Zeit völlig am Ende gewesen, allein, verlassen, isoliert in einer Stadt, in der er sich nicht heimisch fühlte. Der Herbst war grau und nass über das Land gefegt und hatte dabei, so schien es, auch noch den letzten Rest seiner Lebensgeister mit sich genommen. Er hatte an nichts mehr Freude gehabt. Nein, das war noch untertrieben. Er war im Prinzip völlig emotionslos gewesen. Eine riesige Leere hatte in seinem Innern geklafft und nichts schien in der Lage gewesen zu sein, sie wieder zu füllen. Er hatte keine Lust mehr gehabt. Auf nichts. Ab und an war er auf Rockkonzerte gegangen und hatte sich dort in den vordersten Reihen herumgetrieben, gerempelt, gestoßen und geschubst von der tobenden Menge. An den wenigen Tagen danach, wenn sein Körper von all den Blutergüssen grün und blau gewesen war und schmerzte, hatte er wenigstens wieder etwas gefühlt. Er war sich lebendig vorgekommen. Sonst war da nichts gewesen und er hatte schon begonnen gehabt, ernsthaft mit dem Gedanken zu spielen, ob er den nächsten Frühling überhaupt noch erleben wollte.


  Und dann hatte sie ihn angeschrieben, einfach so. Er war gerade dabei gewesen, sich mit einem Bekannten per Chat über ein messenger-Programm zu unterhalten, als ihre Nachricht auf seinem Display erschienen war: »Hello. I’m looking for some information about your city. Can you help me, please?«


  Er hatte sich ihr Profil angeschaut und sie angesichts ihres Herkunftslandes schon sperren wollen, weil er irgendeine Form der Abzocke hinter dieser Art der Kontaktaufnahme vermutete. Doch sein Bekannter brachte ihn schließlich dazu, ihr zu antworten. Er war der Meinung, es könne doch »immerhin witzig« werden.


  Also hatte er zurückgeschrieben und sie hatten begonnen, sich zu unterhalten. Er hatte erfahren, dass sie Urlaub in seiner Stadt machen und von ihm daher gerne ein paar Insidertipps haben wollte. Und dann waren sie abgeschweift und hatten über dieses und jenes geplaudert, wobei sie sich beide mühsam an ihr Schulenglisch erinnern mussten. Bei ihr machte ihm der Small Talk nichts aus, wenn auch gottlob ein großer Teil der Unterhaltung tiefschürfender war. Zum ersten Mal seit langer Zeit vergaß er seine Probleme und auch alles andere um sich herum, und als sie sich schließlich von ihm verabschiedete, stellte er verblüfft fest, dass über fünf Stunden vergangen waren.


  Am nächsten Tag schrieb sie ihn wieder an und sie plauderten weiter, wobei ihr geplanter Urlaub schon zur Nebensache verkommen war. Er fand heraus, dass sie einen ähnlichen Humor hatte wie er und sie sich gegenseitig oft und gerne zum Lachen brachten. Und wieder vergingen einige Stunden wie im Fluge, bevor sie sich von ihm verabschiedete. In ihrer Zeitzone war es stets zwei Stunden später als in seiner, und da sie berufstätig war, musste sie verglichen mit ihm relativ früh schlafen gehen.


  Am dritten Tag tauschten sie Fotos aus und er stellte fest, dass sie genau wie er jünger aussah, als sie tatsächlich war. Das Bild hätte von einer Fünfzehnjährigen stammen können. Aber er sah auch die feinen Gesichtszüge, die Stupsnase, das schwarze Haar, die leicht asiatisch wirkenden, großen Augen mit den dichten Brauen, den Schmollmund und das süße Muttermal an ihrer Unterlippe. Er war sofort hin und weg.


  Bald schon war ihr täglicher Chat zu einem festen Ritual in seinem Tagesablauf geworden. Und die Abende, bis vor Kurzem noch so einsam und kalt, waren nun stets eine freudige Zeit, die er den ganzen Tag über herbeisehnte.


  Nach zwei Wochen dann schlug sie ihm vor, sich in Zukunft per Video-Telefonie zu unterhalten. Also besorgte er sich eine Webcam und ein Headset. Er war furchtbar aufgeregt, bevor er sie das erste Mal »live« erblickte, schließlich hatte sich in den Tagen zuvor in seinem Kopf das Bild eines Menschen geformt, der einfach wundervoll war. Was, wenn das wahre Leben seine Träume wie schon so oft zerplatzen ließ?


  Doch sämtliche Zweifel erwiesen sich als völlig unbegründet: Sie war umwerfend schön, hatte eine melodische Stimme, bei deren Klang es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief und bewegte sich grazil wie ein Kätzchen. Und sie mochte ihn! Er konnte sich nicht vorstellen, womit er das verdient hatte, aber er dankte Gott dafür, dass es so war. Er bekam an diesem Abend gar nicht genug von ihr. Und ihr schien es da ähnlich zu ergehen, da sie erst morgens um vier, bei ihr war es bereits sechs, auf sein Drängen hin die Verbindung unterbrach. Er hatte ein schlechtes Gewissen bekommen, musste sie doch drei Stunden später bereits zur Arbeit erscheinen.


  In dieser Nacht, oder besser an diesem Morgen, schlief er zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder durch. Und als er zehn Stunden später aus einem herrlich erholsamen, traumlosen Schlaf erwachte, musste er sich eingestehen, dass er sich hoffnungslos verliebt hatte.


  Fortan sahen sie sich via Computer und Laptop fast jeden Tag, und er spürte deutlich, wie seine Gefühle für sie beständig stärker wurden. Und sie empfand für ihn ganz offensichtlich ebenfalls etwas. Wie er es liebte, wenn sie den Kopf auf ihre verschränkten Hände stützte und ihn verträumt anlächelte.


  Bald schon war klar gewesen, dass sie während ihres Urlaubs bei ihm in der Wohnung schlafen würde. Und er wäre dann ihr persönlicher Touristen-Führer. Er sehnte diesen Tag herbei. Den Tag, an dem sie endlich leibhaftig vor ihm stand. Die Frau, die ihn mit Leichtigkeit aus der tiefsten Depression seines Lebens gezogen hatte. Die Frau, nach der er sich jede Nacht verzehrte.


  Aber Mitte Dezember geschah etwas Ungeheuerliches: Sie verlor ihren Job und konnte sich die geplante Reise nun nicht mehr leisten. Außerdem war ein Urlaub jetzt generell undenkbar, da sie nicht sagen konnte, wann sie wieder Arbeit finden würde. Klar war nur, dass es schnell geschehen musste, da sie sonst in arge finanzielle Schwierigkeiten kam. Und wenn sie einen neuen Job hatte, würde sie bestimmt nicht direkt verreisen können.


  Fast wäre eine Welt für ihn zusammengebrochen. Er merkte ihr deutlich an, dass sie kurz davor war, den Kontakt zu ihm abzubrechen. Es war zu schmerzlich für sie, ständig den Mann vor sich zu sehen, den sie nun nicht würde berühren können.


  Mit viel Einfühlungsvermögen und Überzeugungskraft schaffte er es aber, dass sie ihn nicht verstieß. »We will find a way«, sagte er ihr immer wieder und blickte dabei in die Webcam, da er ihr nur so annähernd in die Augen sehen konnte.


  Während der folgenden Wochen und Monate tat er alles, um irgendwie Geld zusammenzukratzen: Er versteigerte Bücher und Videospiele über Internet-Auktionsplattformen. Er schuftete während der Semesterferien noch mehr als sonst, und das, obwohl er wegen seiner nächtlichen Gespräche mit ihr kaum Schlaf bekam. Aber, wie er selbst zu ihr sagte: »Who needs sleep anyway? What I witness at night is far better than dreaming.” Er verkaufte seinen Motorroller, seine kleine Münzsammlung, seine alten Comics und so weiter und so fort. Wenn der Prophet nicht zum Berg kam, musste der Berg eben zum Propheten kommen. Er forschte nach den günstigsten Flügen und dem billigsten Hotel, das in der Lage sein würde, sein Visum zu registrieren. Im Reisebüro um die Ecke rollte man nur noch mit den Augen, wenn er das Gebäude betrat. Er beantragte einen Reisepass und, als er den hatte, ein Visum.


  Und jetzt sitzt er vor dem Laptop und zeigt ihr das Visum, das er soeben aus dem Briefkasten geholt hat, während sie vor Freude darüber wild umherhüpft.


  Sie ist eine Göttin. Seine Göttin. Und bald wird er bei ihr sein. Was danach kommen wird, weiß er nicht. Aber es wird schon irgendwie funktionieren. Das muss es. Er hat eigentlich nie an das Schicksal geglaubt, doch hier spürt er deutlich, dass etwas Derartiges am Werk ist. Wie groß kann denn die Chance sein, dass dieses wunderbare Wesen auf seiner Suche nach Rat ausgerechnet ihn anschreibt? Und wie groß ist wohl die Chance, dass sie beide sich daraufhin so vollkommen in einander verlieben? Er muss zu ihr. Er muss sie sehen. Wenn sie in seinen Armen liegt, wird alles perfekt sein.


  »I’ll see you soon, honey«, sagt er lächelnd, während er seine Freudentränen zurückhalten muss und sie immer noch jubelnd durch ihr Zimmer tobt und dabei den Aufnahmebereich der Kamera verlässt.


  


  -Seitwärts-


  Ich bin erzürnt. Herrisch wischt meine dreifingrige Hand durch die Luft. Der Ärmel meines dunkelblau schimmernden Gewandes, das durchzogen ist von einem Netzwerk leuchtend roter Linien, bläht sich vor mir auf, während meine Fingerspitzen ein leichtes Glühen hinter sich herziehen. Die ovale Fläche, auf der bis eben mein Untergebener zu sehen war und mir von seinem Versagen berichtet hat, zerfällt in Myriaden weißer Tröpfchen, die in die schwarze Schale auf dem Podest vor mir zurücksinken.


  Ich erhebe mich mit grimmiger Entschlossenheit. Meine Hände stützen sich auf die Armlehnen des Sessels, die so kunstfertig aus den Gebeinen riesiger Kreaturen geschnitzt wurden, während ich meinen hochgewachsenen, feingliedrigen Körper empor stemme. Ein leises Knarren ist zu hören, als die dunkle Sitzfläche wieder ihre ursprüngliche Form annimmt.


  Mit großen Schritten stürme ich die abwechselnd schwarz und weiß gefärbten Stufen hinab, wobei meine Stiefel ein metallisches Klacken erzeugen, wenn sie ungestüm auf den Boden treffen. Meine Konkubinen, eine exotischer und fremdartiger als die andere, aus den entlegensten Regionen zusammengesucht und nach den strengsten Kriterien ausgewählt, rekeln sich üblicherweise auf den beiderseits des Raumes verteilten, samtweichen Matten. Sie werfen sich lasziv in Pose und tun ihr Bestes, um mir ihr Begehren vorzuheucheln, wenn ich an ihnen vorbeigehe. Heute jedoch nicht: Nun ducken sie sich ängstlich hinter die Säulen, die in zwei Reihen den Mittelgang des Raumes flankieren, jeweils eine schwarz, eine weiß. Die Konkubinen wissen: Sie tun gut daran, sich mir nicht zu zeigen, wenn ihnen ihr Leben lieb ist.


  Ein zorniger Wink meiner Hand und auf dem tonnenschweren und kunstvoll behauenen Portal am Ende des Ganges zeigt sich ein leuchtendes, weißes Muster. Dann gleitet es sanft und geschwind nach oben. Ein Blick von mir genügt und die beiden Gestalten, die davor gewacht haben, treten zur Seite. Ihre langen, schlanken Körper stecken in schwarzen Gewändern, die an Schultern, Unterarmen, Brust, im Lendenbereich und an den Unterschenkeln mit Platten eines glänzenden Metalles gepanzert sind. Sie halten lange, metallene Stangen in den Händen, in die verschlungene Symbole hineingraviert wurden. Die Angst auf den Gesichtern der Wachen kann ich nicht sehen, da die beiden Köpfe in schwarzen Helmen stecken, deren vorderer Teil aus einer glänzenden Maske besteht, vollkommen glatt bis auf zwei ovale Öffnungen für die Augen. Aber ich weiß, dass sie Angst haben. Wenn ich zornig bin, ist es besser, sich vor mir zu fürchten.


  Ich rausche an den beiden vorbei und brülle nach ihrem Anführer. Gleichzeitig schicke ich den Ruf zigfach verstärkt auch mental auf die Reise. Er wird seinen Schädel finden, sich in ihn hineinbohren und darin dröhnen, als hätte man eine riesige Glocke geschlagen. Die Vorstellung amüsiert und besänftigt mich ein wenig.


  Etwa zwanzig Schritte vor mir gabelt sich der Gang. Noch ehe ich die Gabelung erreicht habe, schwankt der Hauptmann meiner Palastwache um die Ecke, sichtlich mitgenommen von meinem eben erhaltenen Befehl. Er trägt ebenfalls glänzende Rüstungsteile auf schwarzer Kleidung, allerdings zeugen feine Gravuren, einige lange Dornen auf den Schulterstücken und eine gezackte Öffnung für den Mund in der Gesichtsmaske (sie wirkt dadurch ein wenig wie ein Halloween-Kürbis) von seinem höheren Rang. Während ich ihn mustere, fällt mir auf, dass ich eigentlich gar nicht wissen sollte, was ein Kürbis ist. Geschweige denn Halloween. Und dann fühlt es sich plötzlich so an, als sollte ich über diese Dinge sehr wohl Bescheid wissen ... aber über alles andere nicht. Ich, die Soldaten, der Palast ... alles. Es ist mir auf einmal fremd. Aber das Gefühl verschwindet so schnell wie es gekommen ist.


  Nicht ohne Mühe lässt sich der Hauptmann vor mir auf ein Knie nieder und fragt mit der gebotenen Unterwürfigkeit nach meinen Wünschen. Dabei stelle ich fest, dass er in einer mir unbekannten Sprache spricht. Die Laute, die seinen Mund verlassen, klingen ganz und gar fremdartig. Und trotzdem kann ich jedes Wort verstehen.


  Ich frage ihn in derselben fremden Sprache, ob mittlerweile endlich alle Assistenz-Drohnen zusammengetrieben wurden.


  Er antwortet mit Ja und ahnt vermutlich, dass dieser Umstand ihm das Leben rettet. Wenn ich heute mit noch mehr Versagen konfrontiert werde, rollen Köpfe. Mehr als ohnehin schon gerollt sind. Allerdings, ergänzt er demütig, seien die noblen Häuser alles andere als erfreut darüber, immerhin wären die meisten Blauen doch loyal geblieben und stellten wirklich eine enorme Verbesserung im Vergleich zu ihren Vorgängermodellen dar.


  Ich herrsche ihn an, weil mich das nicht interessiert. »Wir werden bald neue Drohnen haben«, zische ich. »Drohnen mit weitaus weniger freiem Willen. Diesen Fehler werden wir nie wieder begehen. Und die Häuser fürchte ich nicht. Ich bin der Imperator und mein Wort ist Gesetz!«


  Er stimmt mir unterwürfig zu und ich weise ihn an, mich zu den Blauen zu führen. Immer noch leicht benommen stemmt er sich in die Höhe und geleitet mich den rechten Gang hinab. Unsere Schritte werden von dem schwarzen Teppich gedämpft, der dick und schwer auf dem Boden liegt. In die weißen Wänden sind leuchtende Streifen eingelassen, die den Gang in ein reines, bläuliches Licht tauchen. In regelmäßigen Abständen stecken dunkelgraue Portale in den Wänden, wie Zähne in einem Kiefer. Alles ist regelmäßig und ordentlich, genau so, wie es zu sein hat.


  Wir biegen an zwei weiteren Gabelungen ab, dann öffnet der Hauptmann eines der Portale zu unserer Linken. Ein feines Muster erscheint darauf, nachdem er davor seine in einem schwarzen Handschuh steckende, feingliedrige und dreifingerige Hand erhoben hat, dann gleitet es geräuschlos empor. Der Raum dahinter ist im Grundriss kreisrund und durchmisst etwa drei Schritte. Die Wände sind durchsichtig und man erkennt darunter den Fels, in den alles einst hineingehauen wurde. Wir betreten den Zylinder und das Portal schließt sich hinter uns. Der Hauptmann streckt abermals die Hand aus und murmelt den gewünschten Bestimmungsort. Seiner Hand gegenüber erscheint ein komplexes Netzwerk an der transparenten Wand, welches ich als Karte des Palastes identifiziere. Auf der Karte leuchtet nun ein bestimmter Ort auf, dann beginnt sich der Fels hinter den Wänden nach oben zu bewegen. Immer schneller und schneller saust er an uns vorbei, mal von unten nach oben, mal von links nach rechts, mal diagonal, während uns das Transportsystem tiefer und tiefer in die Eingeweide des Gebäudes befördert. Ich spüre keine Bewegung; alles funktioniert in perfekter Harmonie und Ordnung. Einige Sekunden später halten wir an und vor uns befindet sich wieder ein Portal. Mit einer unwirschen Handbewegung lasse ich es sich öffnen und trete hindurch.


  Vor mir führt eine Treppe aus schwarzen und weißen Stufen hinab in einen großen, würfelförmigen Raum. In der Mitte des Raumes sind vier metallene Pfeiler aufgestellt, die etwa mannshoch sind und an mehreren Stellen sowie an den Spitzen kugelförmige Ausbuchtungen aufweisen. Diese Pfeiler bilden die vier Ecken eines Quadrats. Sie sind untereinander durch Bänder weißen Lichts verbunden, die sich zwischen den rundlichen Ausbuchtungen spannen. Zwischen den Spitzen der Pfeiler bilden diese Bänder ein feines, spinnennetzartiges Muster. Träge winden sie sich hin und her und zucken manchmal kurz wie an die Kette gelegte Blitze.


  Innerhalb dieses Käfigs sehe ich die Gestalten von vielleicht 25 dieser vermaledeiten Blauen kauern. Ich spüre die Angst, die von ihnen ausstrahlt. Ein leichtes Lächeln kräuselt meine Lippen. Angst sollten sie auch wahrlich haben.


  Ich wende mich zu dem Hauptmann um, der mir die Treppe hinabgefolgt ist und Haltung angenommen hat, während er auf weitere Befehle wartet. Ich frage ihn, ob er sicher ist, dass dies hier alle sind. Er sagt ja, sie hätten die Bücher überprüft und es wären alle. Abgesehen von den Abtrünnigen natürlich.


  Meine Hände verkrampfen sich zu Fäusten und ich blecke grimmig die Zähne. Dass er mich daran erinnern muss, dieser Wurm! Ich erwäge kurz, ihn auf der Stelle zu töten, doch zu seinem Glück gibt es ein viel besseres Ventil für meinen Zorn. Ich wende mich wieder dem glühenden Käfig zu und strecke die rechte Hand nach ihm aus. Hellblaues Glühen umspielt meine Finger, dann beginnen sich die Lichtbänder von den Pfeilern zu lösen und nähern sich einander an. Die Drohnen verstehen sofort, was geschehen wird; wir haben sie wirklich mit viel zu viel Intelligenz ausgestattet. Sie beginnen, um ihre jämmerlichen Leben zu flehen. »Habt Gnade«, wimmern sie. »Wir sind Euch treu ergeben, Ihr seid unser einzig wahrer Meister, nur für Euch und Euresgleichen existieren wir.«


  Doch ich bin nicht in der Stimmung für Schmeicheleien. Mit Genugtuung verfolge ich, wie die Lichtbänder schließlich die auf einem Haufen zusammengedrängten Gestalten erreichen und durch Ärmchen, Hälse und Schwänze schneiden, wie sie das blaue Fleisch regelrecht tranchieren, während die Drohnen kreischen und ihre Mäuler weit aufreißen, sodass ihre langen Eckzähne gut zu sehen sind.


  Als die glühenden Bänder sich schließlich alle in einem Punkt vereinigt haben und von den Drohnen nicht viel mehr übrig ist als ein dampfender Haufen purpurner und blauer Masse, spüre ich, wie mein Zorn sich langsam legt. Ein Element der Unordnung wurde entfernt. Nun kann ich mich weiter daran machen, die ultimative Ordnung herbeizuführen.


  -Vorwärts-


  1


  Alex erwachte und rieb sich den dröhnenden Schädel. »Was habe ich denn da für einen Scheiß zusammengeträumt?«, grummelte er. Davids Sunshine schien einige unerwartete und unerwünschte Nebenwirkungen zu haben.


  Die Jalousien waren wie immer geschlossen, daher konnte Alex nicht sagen, welche Tageszeit draußen wohl herrschte. Aber er fühlte sich deutlich erholt und schloss daraus, dass er ziemlich lange geschlafen hatte. Das zumindest musste man der neuen Marihuana-Züchtung seines Freundes zugute halten.


  Er stellte fest, dass er noch immer auf der Ledercouch saß, allerdings war er mit einer braunen Wolldecke zugedeckt worden. Außerdem stand auf dem Tisch ein frisches Glas Wasser nebst einer Schüssel voller Schoko-Kekse. Daneben lag ein Notizzettel, auf dem in großen Druckbuchstaben geschrieben stand: BIN WEG, DAS VIEH HOLEN. FÜHL DICH WIE ZU HAUSE. DAVID.


  David, du gute Seele.


  Alex streifte die Decke ab und besah sich seine geschundenen Hände. Seine Mörder-Hände. Wie sehr er sich wünschte, dass alles nur ein böser Traum gewesen sei! Aber das hatte er sich tags zuvor bereits gewünscht und war von der Realität bitterlich eingeholt worden. Also sollte er wohl besser anfangen, den Tatsachen ins Auge zu sehen.


  Er stand auf und begab sich auf seinen Mörder-Füßen durch den düsteren Flur ins Badezimmer, wo er seine Mörder-Blase entleerte (die wirklich mörder-mäßig voll war), bevor er sich dem Badezimmerschrank zuwandte und sich selbst in die Mörder-Augen sah.


  Guten Morgen, Killer.


  Vom Tiger zum Killer innerhalb von nur zwei Tagen. Das nannte man dann wohl eine Blitzkarriere.


  Eine dreiste Suche in den Innereien des Badezimmerschranks förderte eine nagelneue, noch verpackte Zahnbürste zutage. Alex beschloss, sich wirklich wie zu Hause zu fühlen und riss die Packung auf, dann putzte er sich die Zähne. Seinen Bartstoppeln schenkte er keine Beachtung.


  Er ging in die Küche und suchte eine Weile herum, bis er alles gefunden hatte, um sich frischen Kaffee aufzubrühen. Die Digitalanzeige an Davids Herd verriet ihm die Zeit: 11:25. Was bedeutete, dass er weit über zwölf Stunden geschlafen hatte. Alex pfiff leise durch die Zähne.


  Mit einer dampfenden Tasse kehrte er zu der Couch im Wohnzimmer zurück und begann, schlürfend zu trinken, während er Kekse in sich hineinschaufelte. In den letzten Tagen hatte er viel zu wenig gegessen, was sich nun in einem beinahe unglaublichen Appetit äußerte.


  Satt und wach lehnte er sich einige Minuten später zurück und starrte zur Wohnungstür. Was da draußen wohl gerade los war? Die Stadt war sicherlich in Aufruhr wegen des Polizisten-Mörders, der irgendwo frei herumlief. Alex wollte sich gar nicht vorstellen, wie viele schwer bewaffnete Männer auf der Suche nach ihm waren. Aber die Tatsache, dass er noch immer ruhig und in einem Stück auf Davids Couch saß, bewies wohl, dass sie bisher noch keine heiße Spur hatten. Alex fragte sich, wie lange dieser Zustand noch anhalten mochte. Die Polizei würde damit beginnen, Menschen in seinem persönlichen Umfeld zu verhören. Familie, Vermieter, Nachbarn ... Gut möglich, dass dabei irgendwann Davids Name fiel. Und dann würde alles sehr schnell gehen. Auch die drei Schlösser an der Tür würden dann nichts mehr nützen.


  Und David war in diesem Moment da draußen unterwegs, wollte zu Alex’ Wohnung, quasi in die Höhle des Löwen. Dort musste es von Polizisten nur so wimmeln. Alex hielt große Stücke auf seinen Freund, aber er wusste auch, dass David ein auffälliger und zuweilen unbedacht handelnder Zeitgenosse war. Außerdem würde er bis über beide Ohren bekifft sein. Was, wenn er einen Fehler machte und sich irgendwie verriet?


  Dann waren da noch diese fliegenden Killer, die Alex nach dem Leben trachteten. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie ihn hier aufgespürt hatten? Ob sie schon von David wussten? Vielleicht verfolgten sie ihn ja gerade jetzt ...


  Hoffentlich baust du keinen Mist, Kumpel, dachte Alex, während er immer noch die Wohnungstür im Blick hatte und darauf wartete, dass ein bis an die Zähne bewaffnetes Sondereinsatzkommando hereingestürmt kam. Oder etwas noch Schlimmeres.


  2


  David zog ein letztes Mal an dem Stummel des Joints, warf ihn dann wehmütig auf den Boden und trat ihn mit dem Absatz seines Skater-Schuhs aus. Jetzt war er auf Betriebstemperatur. Die Show konnte starten.


  Beschwingt trat er aus der Gasse heraus und ging um die Ecke. Die Sonnenstrahlen, die vor ein paar Minuten noch viel zu heiß gewesen waren, fühlten sich nun kuschlig warm an. Das Zwitschern der Vögel in den Bäumen war nicht mehr nervig, sondern total spacig und rätselhaft. Und er mochte das Gefühl, das seine Arme und Hände verursachten, wenn sie beim Gehen leicht an seinen Körperseiten vorbeischwangen. Woosh-woosh. Mit Sunshine hatte er wirklich einen großen Wurf gelandet. Vielleicht brachte ihm das Kraut ja genug Kohle ein, damit er die Dealerei endlich an den Nagel hängen konnte.


  Er war eigentlich Physiotherapeut, schlug sich aber seit einigen Jahren mit Hartz IV durch – und dem, was er nebenbei so verdiente. Und das war ‘ne ganze Menge. Aber trotzdem wollte er inzwischen mehr. Ein halbwegs geregeltes Leben führen. Nicht irgendwann im Knast enden.


  Noch vor einem Jahr hatte er sich überhaupt keine Gedanken um die Zukunft gemacht. Ihm war völlig egal gewesen, was morgen sein würde; Hauptsache, der Moment war krass. Dann hatte er Alex kennengelernt. Das war der Abend gewesen, an dem sein Leben eine Wendung nahm.


  Alex war depressiv gewesen, völlig fertig und der totale Party-Killer. Aber nachdem David eine Weile mit ihm gebechert hatte und sie begannen, über private Dinge zu reden, hatte er gemerkt, dass an dem Typen viel mehr dran war. Es war, als hätte er eine leuchtende Aura um sich herum, so ‘ne Art Heiligenschein. David hatte sofort gewusst, dass Alex ein besonderer Mensch war. Und er hatte ihn bewundert, denn ihm war übel mitgespielt worden, er stand orientierungslos in einem Leben, auf das er keinen Bock mehr hatte, aber er würde niemals die Flinte ins Korn werfen, aufgeben und sich einfach treiben lassen. Er hatte Pläne, wollte sein Studium beenden und danach die Stadt verlassen, irgendwo ganz neu anfangen. Darauf arbeitete er hin, die ganze Zeit über, wie ein Besessener. Und während David ihm zugehört hatte, war ihm langsam klar geworden, dass er selbst nichts weiter tat, als ziellos umherzutreiben. Das hatte ihm überhaupt nicht geschmeckt. Würde es etwa immer so weitergehen?


  Von da an trafen sich die beiden in unregelmäßigen Abständen zum Zocken, Trinken und Kiffen, und obwohl David es seinem neuen Freund nie erzählte, tat es ihm echt gut, diese Konstante in seinem Leben zu haben. Er fuhr seinen Drogenkonsum um mindestens die Hälfte zurück und ließ komplett die Pfoten von dem ganz harten Stoff. Er zwang sich dazu, wieder morgens aufzustehen und nicht den ganzen Tag zu verpennen. Und ab und zu verließ er sogar das Haus, um etwas anderes zu tun, als zu irgendwelchen Partys zu gehen. Alex tat ihm gut und das rechnete er ihm verdammt hoch an.


  Dann hatte Alex seinen kurzen Höhenflug gehabt. Alter Schwede, war der happy gewesen! David war die Sache von Anfang an strange vorgekommen, und kurz darauf kam dann auch der monstermäßige Absturz. Es war hart für ihn gewesen, dass er nicht viel für Alex hatte tun können. Mannomann, was hatte dieses Teufelsweib ihn kaputt gemacht! Sogar jetzt noch, wo Alex eigentlich wusste, dass diese Frau nichts als pures Gift für ihn war, kam er einfach nicht ganz von ihr los. Die Alte war wie Kryptonit, das langsam in seinen Blutkreislauf tröpfelte. Und bis gestern hatte David einfach nur dabei zusehen können, wie es Alex langsam umbrachte.


  Aber jetzt konnte er endlich etwas für ihn tun! Er musste für seinen Kumpel die Kohlen aus dem Feuer holen. Dank Alex wusste David, was er noch alles vom Leben wollte. Und er würde sein Bestes geben, damit Alex sich auch wieder an die zahllosen Möglichkeiten, die schönen Dinge und den ganzen Scheiß erinnerte!


  Schon von Weitem sah er die beiden Bullenautos, die am Straßenrand vor dem großen Mietshaus mit der roten Backsteinfassade parkten. »Scheiße, Mann«, murmelte er. Er hatte Alex immer gesagt, dass seine Bude ein schlechtes Karma hatte. Nur drei Blocks entfernt befand sich die Landeszentrale eines großen Versicherers, und jeder, der zwei und zwei zusammenzählen konnte, wusste, dass der total von den Illuminaten unterwandert war. Aber in dem Mietshaus wohnten außer Alex auch noch zahlreiche andere Gestalten, was bedeutete, dass man es bestimmt noch betreten und verlassen konnte. Es war unmöglich, dass die Cops sämtliche Mieter woanders hin verfrachtet hatten ... oder?


  Er ging zu der schweren, hölzernen Eingangstür und zog deren rechten Flügel auf. Keine Polizisten dahinter. Na, das war doch schon mal was.


  Er wusste von früheren Besuchen, dass er in den zweiten Stock musste. Dort befanden sich drei Wohnungen, wobei die von Alex diejenige war, die am weitesten vom Treppenhaus entfernt lag. David begann, die Treppen emporzusteigen. Der alte, zerschlissene Teppich unter seinen Füßen dämpfte seine Schritte zwar etwas, doch die in die Jahre gekommenen Holzstufen knarrten trotzdem verräterisch.


  »Morscher Scheiß«, murmelte er. Er wusste schon, warum er nicht in einem Altbau wohnte. Wenn jemand dort oben war, hörte er ihn jedenfalls kommen. Anschleichen konnte er also vergessen.


  Aber er hatte sowieso etwas anderes vor. David war ein ziemlich guter Kartenspieler, und oft führte ihn eine Taktik zum Erfolg, mit der seine Gegner nicht rechneten: Er verhielt sich total bescheuert, machte unlogische Spielzüge, die schlecht für ihn waren und verriet sich so scheinbar. Man konnte fast sagen, er spielte mit offenen Karten. Das machte die Meisten so meschugge, dass sie seine wahren Pläne nicht mitbekamen.


  Oh ja, jetzt wird auch mit offenen Karten gezockt, Mann.


  Als David sich dem zweiten Stockwerk näherte, hörte er bereits mehrere Stimmen, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Er erreichte den Treppenabsatz, ging um die Ecke und sah, dass Alex’ Wohnungstür offen stand und mit quer gestreiftem Polizei-Absperrband gesichert war. Irgendwie gefiel ihm das Band. Er musste zusehen, dass er ein wenig davon auftrieb. Würde sich bestimmt gut machen in seiner Wohnung. Als Bordüre auf dem Klo zum Beispiel ...


  David bemerkte, dass er träumte, kniff die Augen zusammen und schüttelte kurz den Kopf. Reiß dich zusammen, Alter!


  Auf dem Flur war eine junge Bullen-Frau in grüner Uniform gerade dabei, Alex’ Nachbarin aus der Wohnung direkt nebenan zu verhören. Die Nachbarin war alt, verschrumpelt und schwerhörig; deswegen konnte Alex seine laute Rock-Mucke immer ungestraft hören.


  Zum Glück hat mich die Alte noch nie gesehen, dachte er. So kann sie mich jetzt nicht wiedererkennen.


  Aus der Wohnung selbst waren mindestens zwei Männerstimmen zu hören, außerdem ein rumpelndes Geräusch, das klang, als würden gerade irgendwelche Möbel herumgewuchtet. Die beiden Frauen sahen ihn jetzt an und David dachte: Viel unterschiedlicher können zwei Weiber nicht sein, Mann.


  Die Polizistin war eine richtig scharfe Schnecke, blond, gut gebaut, Sommersprossen, lange Beine, Knackarsch. Die Alte dagegen ... Er wollte gar nicht so genau hinsehen.


  »Wohnen Sie hier?«, fragte die Polizistin.


  David sah ihr in die Augen.


  Sieh deinem Gegenüber immer in die Augen, wenn du es ansprichst, hatte seine Mutter gesagt. Und David hielt sich daran. Er hatte nur sehr wenige Erinnerungen an seine Mutter, doch jeder Ratschlag, der ihm noch in den Sinn kam, war ihm heilig.


  Er hatte seinen Vater nie kennengelernt. Der Arsch hatte seine Mutter sitzen lassen, nachdem er erfahren hatte, dass sie schwanger war. Sie war zu dem Zeitpunkt siebzehn gewesen, selbst noch ein halbes Kind. Aber sie hatte beschlossen, ihren Sohn zur Welt zu bringen und sich anschließend aufopferungsvoll um ihn gekümmert.


  Als David acht Jahre alt gewesen war, starb seine Mutter bei einem Unfall. Seine Großeltern hatten ihn anschließend bei sich aufgenommen. Aber sie waren wohl schon zu alt gewesen, um dem quirligen und verstörten Kind mit dem gegebenen Nachdruck den richtigen Weg zu weisen. David war im Lauf der Jahre an die falschen Freunde geraten und immer wieder straffällig geworden. Irgendwann war schließlich das Jugendamt eingeschritten und hatte ihn zu Pflegeeltern gegeben. Vollends seiner Wurzeln beraubt, war David mehr und mehr in eine abwärts führende Spirale hineingeraten. Er hatte schon mit vierzehn begonnen, regelmäßig Drogen zu nehmen, und Marihuana war noch die harmloseste davon gewesen. Außerdem hatte er weiterhin krumme Dinger mit seinen Freunden gedreht, nur war er inzwischen schlau genug gewesen, sich nicht mehr erwischen zu lassen. Zum Glück war er ein cleverer Bursche und schaffte es trotz allem irgendwie durch die Realschule.


  Danach begann er seine Ausbildung. Auch diese schloss er ab, zwar mehr schlecht als recht, aber immerhin. Und kaum verdiente er sein erstes eigenes Geld, zog er endlich bei seinen Pflegeeltern aus. Er wusste, sie waren froh, ihn endlich los zu sein.


  Es dauerte nicht lange, bis David seine Arbeit wieder verlor. Danach saß er viel zu Hause herum, dröhnte sich zu und zockte. Zu dieser Zeit begriff er, was für gigantische Verschwörungen in der Welt am Laufen waren. Was da im Geheimen geplant wurde und wer hinter allem steckte. Es war total krass; man konnte kaum noch unbeobachtet draußen herumlaufen. Darum blieb er am liebsten zu Hause.


  Längere Beziehungen wollte er nicht; nach spätestens zwei Nächten flogen die Schnecken wieder aus seinem Bett. Er gab ihnen erst gar nicht die Chance, ihm auf den Keks zu gehen. Außerdem hatte er bei ihnen immer ein glückliches Händchen. Die Nächste würde schon kommen. Die Frauen wurden von seinem kaputten Lebensstil angezogen wie die Motten vom Licht.


  David brütete mehr oder weniger allein vor sich hin ... bis er Alex kennenlernte. Alex brachte ihn irgendwie zurück in die Spur.


  Und jetzt war Alex der meistgesuchte Verbrecher der ganzen Stadt, wenn nicht sogar des Landes. Er war am Morgen in sämtlichen Nachrichtensendungen gewesen. David musste ihm einfach helfen. Zeit, seine Show abzuziehen.


  Während er der Polizistin immer noch in die Augen sah, sagte er: »Ich? Nö. Ich such‘ meinen Freund. Der müsste hier irgendwo stecken. Haben Sie den zufällig gesehen?« Er brach den Blickkontakt ab und ging auf die abgesperrte Wohnungstür zu. »Er heißt Mojo ... Echt stranger Name, was?«


  Die blonde Bullen-Frau trat ihm in den Weg. »Hier ist niemand, der diesen Namen trägt. Und Sie dürfen nicht in die Wohnung! Hier läuft eine wichtige Ermittlung. Wie war noch gleich Ihr Name?«


  David beugte sich an ihr vorbei in Richtung Tür und rief: »Mojo! Mooojo! Bist du da drin, Alter?«


  Die Polizistin packte ihn an der Schulter. »Ich sage Ihnen doch, hier ist niemand, der so heißt.« Sie sah ihm in die Augen, diesmal aus der Nähe.


  »Sagen Sie mal, sind Sie high?«


  »Ich? Also ... nein, Mann.«


  Ihr Mund presste sich zu einem schmalen Strich zusammen und sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sie können von Glück sagen, dass wir hier momentan Wichtigeres zu tun haben, sonst würde ich Sie jetzt einen Drogentest machen lassen und durchsuchen. Aber ich weiß auch so schon nicht, wo mir der Kopf steht. Tun Sie mir also bitte einen Gefallen und verschwinden Sie einfach!«


  David sah ihr über die Schulter. An der Oberkante der Wohnungstür war etwas aufgetaucht, etwas Kleines und Blaues. Mit spitzen Eckzähnen. Und es schaute ihn verblüfft an, als es bemerkte, dass er es sehen konnte.


  Leck mich am Arsch, Alter! Das Vieh gibt es wirklich, dachte David. Das blaue Ding wirkte irgendwie unscharf, so als würde er es durch Milchglas hindurch sehen, aber es war da und hatte ihn bemerkt. Die Show lief bestens.


  Er tat so, als würde ihm gerade etwas klar werden und schlug sich klatschend vor die Stirn. »Ach, das hier is‘ ja gar nicht der dritte Stock, oder? Haha, tut mir leid, Mann. Ich hatte echt gedacht, dass mein Kumpel Mojo hier wohnen würde. Ich will ihn nämlich abholen. Aber der wohnt ja gar nicht hier!« Er klopfte der Polizisten-Schnecke auf die Schulter und kicherte. »‘tschuldigung. Ich mach jetzt wieder die Biege.«


  »Das will ich Ihnen auch geraten haben«, entgegnete sie gereizt.


  David fand, dass er den Bogen nicht noch weiter überspannen sollte und wandte sich zum Gehen. Als er halb die Treppe zum ersten Stock hinabgestiegen war, hielt er an und wartete. Keine fünf Sekunden später kam das blaue Vieh um die Ecke gekrabbelt.


  »Du bist also Mojo«, flüsterte David. »Ganz schön krass, wenn man dich in echt sieht. Du bist ‘n ganz schöner Freak, Alter.«


  Mojo glotzte ihn mit großen Augen an. Er sah aus, als hätte er ‘nen schlimmen Trip. »Wer sind Sie? Und woher kennen Sie den Namen, der mir erst vor zwei Tagen gegeben wurde?«, brachte er schließlich im Flüsterton und mit tiefer Stimme heraus.


  David winkte ab. »Später, Alter. Erst mal Folgendes: Ich weiß, wo Alex ist. Und ich weiß auch, dass du nicht weit von hier weg kannst. Darum werd‘ ich dir jetzt sagen, wo du ihn findest. Damit du einen Durchgang zu ihm öffnen kannst, Mann.«


  Mojo wirkte inzwischen regelrecht entsetzt. »Alex? Bei den Teilern, wo ist er? Und weshalb wissen Sie all diese Dinge?«


  David hob eine Hand. »Später, Mr. Monkey. Hier sind überall Bullen und wir haben nicht viel Zeit. Also hör‘ mir jetzt gut zu!«


  Das blaue Vieh blinzelte einige Male und meinte dann: »Mir bleibt nichts anderes übrig, wie mir scheint.«


  3


  Alex hörte die Geräusche von mehreren Schlüsseln, die in die verschiedenen Schlösser an der Wohnungstür gesteckt und gedreht wurden. Er stand auf, griff nach dem großen Küchenmesser, das er neben sich auf den Couchtisch gelegt hatte, und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Er wollte seine Haut möglichst teuer verkaufen, sollten es fliegende Scherenwesen sein, die sich da soeben Einlass verschafften.


  Die Tür schwang auf. Er versteifte sich.


  Doch die Person, die dann im Türrahmen erschien und wie ein Honigkuchenpferd strahlte, war niemand anderes als sein Freund David. Alex ließ das zum Stich erhobene Messer sinken. »David. Gott sei Dank!« Er spähte schnell an der Schulter seines Kumpels vorbei, halb in Erwartung, dass dieser von etlichen Polizisten begleitet wurde – oder dass die Scherenviecher ihn verfolgten. Doch David war allein. Alex atmete erleichtert auf.


  »Lässt du mich auch mal rein oder willst du mich doch noch abstechen, Mann?«, fragte David, immer noch grinsend.


  Schnell trat Alex einen Schritt zur Seite und ließ seinen Freund an sich vorbeigehen. »Tut mir leid. Ich wusste nur nicht, ob du es sein würdest und ...«


  »Ja, ja, schon klar. Kein Problem, Mann. Du kannst das Teil jetzt aber wieder weglegen. Lief nämlich alles wie geschmiert.«


  Alex schloss die Tür, hastete in die Küche und steckte das Messer zurück in seinen Schlitz im Messerblock, während er über die Schulter rief: »Echt? Du hast ihn gefunden? Wie ist es gelaufen?« Er ging ins Wohnzimmer, wo David sich inzwischen in seine Couch hatte sinken lassen. »Kommt er? Und was hat er gesagt?«


  David machte eine abwinkende Handbewegung. »Wie gesagt, alles easy. Er meinte, seine Leute würden ihn erst in ein paar Stunden zurückholen. Dann würde er ihnen die neuen Koordinaten geben und so schnell wie möglich hier auftauchen.«


  »Hey, das ist ja klasse!«


  Zumindest glaube ich das.


  Alex wurde klar, dass er (abgesehen davon, dass er ihn mit Fragen bombardieren würde) keine Ahnung hatte, was er tun sollte, wenn Mojo endlich hier war. Er hatte bisher nicht über dieses Nahziel hinaus gedacht. Alex konnte nur hoffen, dass Mojo oder seine Leute irgendeine Art Plan hatten; er selbst hatte jedenfalls keinen.


  Er wandte sich wieder an David: »Wie bist du denn in meine Wohnung gekommen? Waren da keine Polizisten?«


  David grinste. »Doch, schon. Aber ich hab der scharfen Braut vor deiner Tür einfach erzählt, dass ich nach Mojo suche. Das hat der dann gehört und ist zu mir rausgekommen.«


  Alex’ Kiefer klappte herab. »Du hast was?!«


  »Unauffällig auffälliges Verhalten. Funktioniert so gut wie immer, Alter.«


  »Aber die Polizisten ... wenn ... Du hast nach Mojo gefragt? Und das hat niemanden gestört?!«


  David winkte wieder ab. »Nö, wirklich kein Ding. Stück Kuchen, Mann.«


  »Stück Ku ... was?!«


  Dann begriff Alex und schlug sich vor die Stirn.


  »Du kannst doch nicht einfach einen englischen Spruch nehmen, ihn übersetzen und darauf bauen, dass die Leute verstehen, was du meinst.«


  »Warum? Du hast es doch schließlich auch kapiert, Alter.«


  Alex schüttelte den Kopf. Für solch eine Unterhaltung war er eindeutig zu nüchtern.


  David war alleine gekommen und auch jetzt schwärmten noch keine Sondereinsatzkräfte durch die Wohnung. Also musste seine völlig verrückte Vorgehensweise wohl von Erfolg gekrönt gewesen sein. Oder zumindest war er nicht verfolgt worden. Jetzt blieb Alex nichts weiter übrig, als abzuwarten und darauf zu hoffen, dass Mojo wirklich bald auftauchte. Und dann ... was? Er konnte ...


  »Alter, hör‘ endlich auf, so ernst zu kucken«, riss ihn David aus seinen Gedanken. »Es wird schon alles klappen, mach´ dir mal nicht ins Hemd!«


  »Deinen unerschütterlichen Optimismus möchte ich haben«, murmelte Alex.


  David ergriff einen der Playstation-Controller, die immer noch auf dem Couchtisch lagen. »Schnapp‘ dir lieber einen von denen! Wir haben von gestern Abend noch ‘ne Rechnung offen, Mann!«


  Computerspiele waren im Moment so nützlich wie alles andere. Und vielleicht würde es ja helfen, die Zeit bis zu Mojos Erscheinen schneller verstreichen zu lassen. Alex setzte sich und ergriff den zweiten Controller.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du eine Chance gegen den Meister hast!«, sagte er mit übertrieben tiefer Stimme.


  David lächelte wenig amüsiert. Beim Zocken verstand er keinen Spaß. Es war ein regelrechter Sport für ihn. »Alter, ich werd‘ dir dermaßen in den Arsch treten, dass du in Zukunft meine Schnürsenkel mit der Zunge binden kannst!«


  Alex lachte. »Dann mal los!« Also vertrieben sie sich die nächsten Stunden mit Davids Science-Fiction-Rennspiel, während sie Kekse futterten und literweise eisgekühlte Cola tranken. Letztere half etwas gegen den immer noch auf Hochtouren laufenden Frühsommer; in der Wohnung herrschten mindestens dreißig Grad Celsius.


  Irgendwann fragte David wie beiläufig: »Sag mal, wie geht’s dir eigentlich sonst so, Mann? Bist du endlich über deine Ex hinweg?«


  Alex fühlte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er hatte sie während der letzten Stunden vergessen gehabt, doch kaum kam die Sprache auf sie, war alles wieder da. Mit Macht. Seine Hände am Controller wurden schweißnass. »Na ja ... also um ehrlich zu sein: Nein, fürchte ich.«


  David nickte und spielte eine Weile schweigend weiter. Dann sagte er unvermittelt: »Alter, du musst sie endlich vergessen. Das bringt dich sonst noch um, Mann.«


  Alex schluckte. Sein Puls beschleunigte sich. »Ich weiß. Und ich will ja auch. Es ist nur ... es geht einfach nicht.«


  »Hör‘ mal.« David pausierte das Spiel und sah ihn an. »Die Schnalle hat dir dein Herz rausgerissen. Sie hat dich betrogen. Mit wie vielen Kerlen ...?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich will es gar nicht wissen.«


  »Okay, es waren jedenfalls einige.«


  David stand auf, ging zu seiner Stereoanlage und legte eine CD ein. »Bock auf Rammstein? Ich hab mir ‘ne persönliche best of zusammengestellt.«


  Alex nickte träge. Bei dem derzeitigen Gesprächsthema stand ihm der Sinn eigentlich überhaupt nicht nach Musik, aber er wusste, dass David die Band liebte. Er kannte sämtliche Texte auswendig. Sollte er seine Musik ruhig hören.


  David drückte auf play und kehrte zu den rauen Klängen von Du riechst so gut zur Couch zurück. Dann griff er das leidige Thema wieder auf: »Sie hat mit dir gespielt, während du interessant warst, Alter. Hat in deiner Liebe gebadet, dich ausgesaugt wie ‘ne fette Mücke und dich dann weggeworfen. Und trotzdem willst du mir erzählen, dass du immer noch an der Kuh hängst?«


  Alex ließ den Kopf sinken. »Ich weiß genau, wie bescheuert es ist. Ich weiß auch, dass es mich langsam, aber sicher umbringt. Aber ich kann nichts an meinen Gefühlen ändern.« Plötzlich hatte er feuchte Augen. »Siewar es, David. Die Eine. Das habe ich ganz genau gespürt. So etwas finde ich niemals wieder, verstehst du?«


  Durch den Song, der immer noch düster vor sich hinwummerte, kam ihm der nächste Gedanke: »Ich musste nur die Augen schließen und ihren Duft einatmen, dann war ich glücklich. Perfekte Chemie. So etwas habe ich noch niemals zuvor erlebt. Ich laufe durch die Stadt, sehe Werbeplakate mit hübschen Models darauf und denke mir: Keine Chance gegen sie. Was auch immer ich anstelle, ich werde so etwas niemals wieder erreichen. Das weiß ich einfach. Von hier an geht es nur noch abwärts.«


  »Alter, das kannst du doch gar nicht wissen. Du bist noch so jung und ...«


  »Ach, verschone mich bitte mit diesen Sprüchen. Das war nicht meine erste Beziehung. Aber es war das einzige Mal, dass ich das sichere Gefühl hatte: Die ist es! Ich hätte alles für diese Frau getan.«


  David schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber sie macht dich fertig, Alter! Sie freut sich darüber, dass du zappelst und dich windest! Das ist echt cränk!«


  Alex nickte. »Ich weiß. Und ich will sie vergessen. Für immer aus meinem Leben streichen. Aber sie hat ihre Krallen noch immer in mich geschlagen, Kumpel.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Weißt du, ab und zu schreibt sie mir noch eine SMS. Und sofort beginne ich mir wieder Hoffnungen zu machen, obwohl ich genau weiß, dass sie nur mit mir spielt. Wenn ich am Laptop sitze und sehe, dass sie online geht, verdreifacht sich mein Puls. Neulich hat sie mich gebeten, kurz auf sie zu warten, dann wollte sie mit mir chatten. Ich habe die ganze Nacht vor dem Rechner gesessen, David. Die ganze Nacht! Natürlich ist sie nicht wieder online aufgetaucht, aber ich konnte nicht weg, solange noch die Chance dazu bestand.«


  David legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Alter, das muss aufhören. Ich sag dir jetzt mal was, und ich bin normalerweise nicht gut in so was. Aber ich mach mir echt Sorgen um dich, Mann.«


  Alex sah ihn durch einen wässrigen Schleier hindurch an. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


  David grinste. »Fang‘ einfach an, zur Abwechslung mal mit deinem Schwanz zu denken, Alter.«


  »Bitte was?«


  »Mit deinem Schwanz. Da draußen gibt es so viele hübsche junge Schnecken. Und du brauchst ganz offensichtlich mal wieder ‘ne heiße Nacht. Geh‘ raus und schnapp sie dir!«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich der Typ für so etwas bin, David. Geschweige denn, dass ich überhaupt einen hochkriegen würde, solange sie mir immer noch im Kopf herumspukt.«


  »Du wirst es aber nur herausfinden, wenn du es versuchst, Mann. Nimm mal zum Beispiel neulich: Ich bin einkaufen, da rempelt mich diese blonde Braut an. Ich hab mich ordentlich rangeschmissen und zwei Tage später liegt sie bei mir auf der Matratze. Da ging echt alles, Alter. Nur ihr Hintereingang war tabu.«


  »Du bist ein alter Chauvi, weißt du das?«


  David warf die Hände in die Luft. »Na und? Immerhin hab ich meinen Spaß. Aber du ... du stirbst einfach nur langsam, Mann. Nimm dir die Frauen, besorg‘s ihnen ordentlich ... und dann schmeiß sie wieder raus. Warum nicht mal selbst der Arsch sein?«


  Alex sah seinen Freund lange an. »Warst du jemals verliebt, David? Ich rede von richtiger Liebe.«


  »Verliebt? Ich? Also ...« David überlegte einige Sekunden lang und sagte dann: »Ich weiß nicht, Mann.«


  Alex seufzte. »Das bedeutet nein. Kein Wunder, dass du nicht verstehen kannst, was in mir vorgeht.«


  »Alter, sag mir eins: Wenn die Schnalle auf einmal angekrochen käme und dich um Verzeihung bitten würde, was würdest du dann tun? Würdest du ihr vergeben und sie zurücknehmen?


  Alex senkte den Blick und murmelte mit brüchiger Stimme: »Ich fürchte … ja.«


  David blinzelte konsterniert, schüttelte dann langsam den Kopf und sagte: »Alter, du hast ganz schwer einen an der Waffel.«


  Alex wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment tauchte mitten im Wohnzimmer ein etwa einen halben Meter durchmessender, pechschwarzer Kreis auf und die Hölle brach los.
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  »Was zum Teufel ...?!«, rief David und deutete auf den Durchgang.


  »Das ist bestimmt Mojo«, sagte Alex nach einer Schrecksekunde. »So sehen diese Übergänge zwischen seiner Welt und unserer aus.«


  Doch eine Sache kam ihm merkwürdig vor: War der Durchgang, in dem Mojo verschwunden war, nicht ein ganzes Stück kleiner gewesen? Dieser hier sah beinahe so aus, als wäre er für etwas Größeres bestimmt ...


  Ehe er noch lange überlegen konnte, tauchten sie auch schon auf, die Flügel angelegt, die Haifischaugen weit aufgerissen, den Köper stromlinienförmig gestreckt.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie Alex und sprang auf. Was dort in Davids Wohnzimmer hineingeschossen kam, waren zwei dieser abscheulichen Scherenwesen, Agenten aus Mojos Welt. Sie landeten auf dem Fußboden, sahen sich rasch nach allen Seiten um, stützten sich auf ihre Scherenarme und fauchten David und Alex dann bösartig an.


  Aus den Boxen der Stereoanlage dröhnte: »Du. Du hast. Du hast mich.« Alex hörte aber ein »s« mehr heraus, sodass er »du hasst mich« verstand.


  Besser könnte man das wohl kaum unterlegen, dachte er angsterfüllt. Der Anblick war genauso ekelerregend wie beim ersten Mal. Die aufgeplatzten Stellen auf der Haut, aus denen dieses grünliche, gallertartige Zeug troff, die Knochengebilde, die seltsamen Verwachsungen, diese nadelartigen Zähne ... Nun, da er den Kreaturen in einem geschlossenen Raum gegenüberstand, fiel Alex aber noch etwas anderes auf: Ihr Gestank. Es roch süßlich und schwer, wie nach verwesendem Obst. Alex fühlte sich an den Komposthaufen im Garten seines Elternhauses erinnert.


  David schrie erschrocken: »Alter, das ist bestimmt nicht Mojo!«


  Alex verfluchte sich nun selbst dafür, dass er das Messer wieder weggeräumt hatte. Die beiden Monster befanden sich zwischen ihm und der Küche und machten es ihm somit unmöglich, an den Messerblock zu kommen. Er rief seinem Freund zu: »Das sind diese fliegenden Killer, die mich umbringen sollen. Nimm dich bloß vor den Scherenarmen in Acht!«


  Noch ehe David etwas entgegnen konnte, hatte sich eines der Biester schon mit einem gewaltigen Satz vom Boden abgestoßen und schoss auf ihn zu, die beiden Knochenklingen weit von sich gestreckt und zu einem Schlag ausholend, der eindeutig Davids Hals zum Ziel hatte. Alex griff geistesgegenwärtig nach dem graugrünen Ding, während es an ihm vorbeisauste und bekam die Membran eines Flügels zu fassen. Sofort zog er mit aller Gewalt daran. Das rettete David das Leben. Der Körper der albtraumhaften Kreatur wurde nach hinten gerissen und die beiden Klingen zerschnitten die Luft nur Zentimeter von Davids Gesicht entfernt.


  David löste sich mit einem Aufschrei aus seiner Starre. Er kam auf die Beine und kletterte hinter seine Couch. »Wir müssen hier raus, Alter!«


  Scheiße-scheiße-scheiße-scheiße-scheiße!


  »Können wir nicht«, rief Alex, griff auch mit der anderen Hand nach dem Flügel des Monsters und schleuderte es mit einer Drehbewegung wie ein Hammerwerfer quer durch das Zimmer. Der Agent prallte mit der Schnauze zuerst auf Davids großen Plasmafernseher. Es klirrte. Scherben rieselten auf den Wohnzimmerboden.


  »Scheiße, verdammt! Mein Fernseher, Mann!« David klang, als habe er soeben ein Familienmitglied verloren.


  Wir haben wirklich größere Sorgen als irgendwelche Elektrogeräte, dachte Alex, während Adrenalin durch seine Adern pulste. Er ignorierte Davids Gejammer und rief ihm zu: »Wir müssen hier auf Mojo warten! Wenn wir von hier weglaufen, werden wir ihn niemals wiederfinden können!«


  Das Ding, das er auf den Fernseher geschleudert hatte, begann, sich aufzurappeln und seine Flügel zu sortieren. Alex bemerkte nicht ohne eine gewisse Genugtuung, dass viele seiner Zähne abgebrochen waren und dem Wesen das Gesicht zerschnitten hatten. Giftgrüne Flüssigkeit sickerte aus den Wunden.


  Wo war eigentlich das zweite Scheusal abgeblieben? Als Alex die markanten Klick-Geräusche hörte, die von irgendwo vor dem Couchtisch kamen, wusste er, was das Vieh gerade tat. Und da war auch schon das Summen, gefolgt von einem blauen Lichtblitz.


  »Scheiße, was war das?«, rief David, der hinter Alex herumlief und, den Geräuschen nach zu urteilen, nach irgendetwas suchte.


  Er hatte keine Zeit, um zu antworten. Das Vieh vor dem Fernseher war wieder auf den Beinen und fixierte ihn, während es in einem seltsamen Watschelgang, dessen Unbeholfenheit wohl den schwer zu kontrollierenden, riesigen Knochenklingen geschuldet war, auf ihn zukam. Es schien sagen zu wollen: Wir haben noch eine Rechnung offen.


  Und dann öffnete es sein zerschnittenes Maul und produzierte damit tatsächlich verständliche Silben: »Alexxxxxx!«


  Alex glaubte, das Blut würde in seinen Adern gefrieren.


  Die Dinger können sprechen!


  »Alexxxxxxx!«, fauchte das kleine Monster erneut und verzog sein Maul zu etwas, das einem höhnisches Grinsen ähnelte.


  Alex sah sich hektisch um. Dass er das Wesen eben am Flügel erwischt hatte, war nichts als reines Glück gewesen. Er durfte nicht erwarten, dass er dem Vieh noch einmal so leicht würde schaden können.


  Ich brauche etwas, das ich als Waffe benutzen kann!


  In diesem Moment erklang ein wildes Kreischen und der hölzerne Couchtisch vor ihm zerbarst in eine Wolke aus Splittern, als die zweite der Kreaturen nach oben schoss, die Schere zum Schlag hoch über den Kopf erhoben. Holzteile, Zigaretten, ein Tütchen Sunshine und Davids sonstige Kiffer-Utensilien wirbelten durch die Luft.


  Alex warf sich zur Seite und spürte den Luftzug der gebogenen Waffe, die knapp an ihm vorbeirauschte. Sie drang bis zur Basis in die Rückenlehne von Davids schwarzer Ledercouch ein. Alex rollte sich über die Schulter ab und sprang wieder auf die Beine. Er sah, dass die Knochenklinge des Monsters in der Couch stecken geblieben war. Das Wesen zerrte wild daran, während seine knotigen Muskeln unter der pergamentartigen Haut arbeiteten.


  Alex hörte David rufen: »Nicht auch noch meine Couch, du cränkes Scheißvieh!«, dann drosch sein Freund mit etwas auf den Agenten ein, das aussah wie ein Besenstiel. Doch bevor Alex genauer hinsehen konnte, zerschnitt abermals eine knöcherne Klinge die Luft vor ihm, glitt durch die Armlehne der Couch wie ein heißes Messer durch Butter und trennte dadurch ein großes Stück des Sitzmöbels ab, während Lederfetzen und Flocken des Polstermaterials durch den Raum stoben. Wieder war er nur um Zentimeter verfehlt worden. Er machte einen Satz nach hinten und sah das Vieh mit dem zerschnittenen Gesicht vor der Couch sitzen. Die Trägheitskraft hatte es bei seinem Schlag herumgeschleudert und es wandte ihm nun den Rücken zu, während es versuchte, seine Extremitäten wieder unter Kontrolle zu bringen. Schnell trat Alex zu, so fest er konnte. Das Scherenwesen hob ab und flog erneut quer durch den Raum, wo es gegen die schwarze Wand prallte und einige grüne Spritzer darauf hinterließ, ehe es neben dem zerstörten Fernseher zu Boden glitt.


  In der Sekunde, die ihm das verschaffte, sah Alex zu David hinüber. Der zweite Agent hatte sich inzwischen in dem Besenstiel verbissen. Das runde Stück Holz passte gerade so in das kleine, grauenerregende Maul. Alex sah, wie die Kiefermuskeln des Biests arbeiteten und hörte ein knirschendes Geräusch, als es den Besenstiel einfach in der Mitte durchbiss! David starrte entgeistert auf die Überreste, die er noch in Händen hielt, während das Vieh triumphierend kreischte und mit einem starken Ruck seine Waffe wieder freibekam.


  Die Stereoanlage wechselte zu Feuer frei.


  Schön wär’s, wenn ich jetzt eine Pistole hätte, dachte Alex verzweifelt.


  David wurde kreidebleich. Er schien ebenfalls zu lauschen. Dann ging ein Ruck durch ihn, er holte aus und stach mit dem zersplitterten Ende des Besenstiels nach dem Kopf des Wesens. Er traf mit voller Wucht. Das Vieh kreischte schrill auf und fiel rückwärts von der Couch. Schnell wandte David sich um und begann, in den Regalen an der rückwärtigen Wand des Wohnzimmers herumzusuchen.


  »Was hast du vor?«, rief ihm Alex zu.


  David deutete auf den Trümmerhaufen in der Mitte des Raumes, der bis vor Kurzem noch ein Couchtisch gewesen war und sagte gepresst: »Alter, ich brauch‘ das Feuerzeug. Es lag vorhin auf dem Tisch!«


  »Wozu ...«


  »Alter, gib es mir einfach!«


  Alex besah sich den Haufen aus Splittern und Holzresten. Und da war es, rot und durchsichtig, ein billiges Plastikfeuerzeug. Doch noch ehe er dazu kam, es aufzuheben, sah er aus dem Augenwinkel etwas auf sich zukommen.


  Er ließ sich zu Boden fallen und entging so erneut nur um Haaresbreite einem tödlichen Schlag. Das Wesen mit dem zerschnittenen Gesicht hatte sich wieder aufgerappelt und auf ihn gestürzt. Es prallte gegen Alex’ Rücken, während dieser sich auf alle Viere fallen ließ. Beinahe augenblicklich schoss ein scharfer Schmerz durch seine rechte Schulter und er fühlte etwas Warmes seinen Rücken hinabrinnen.


  Es hat sich in meiner Schulter verbissen, dachte Alex panisch.


  Er warf sich nach hinten und begrub so seinen Angreifer unter sich. Ein trockenes Knacken kündete davon, dass er dem Monster den einen oder anderen Knochen gebrochen hatte, woraufhin er spürte, wie sich die Zähne wieder aus seiner Schulter lösten. Er rollte sich herum, taumelte auf die Füße und hastete zu den Überresten des Couchtisches, während er hinter sich schon wieder eine Klinge durch die Luft zischen hörte. Er hob das Feuerzeug auf und wandte sich David zu, der mit einer Spraydose in der Hand das zweite der Scherenwesen fixiert hatte. Es kam auf ihn zugekrochen, zornig wie ein wild gewordener Teufel. Eines seiner Haifischaugen war zerstochen. Die leere Membranhülle hing aus der mit schwarzem Schleim verschmierten Augenhöhle und baumelte bei jedem humpelnden Schritt gegen das entstellte Gesicht.


  Alex rief: »David! Fang!«


  Er warf ihm das Feuerzeug zu. David ließ das Scherenwesen gerade lange genug aus den Augen, um den roten Gegenstand aufzufangen, dann hielt er ihn vor der Spraydose in die Höhe.


  Endlich begriff Alex, was David vorhatte. Die Flamme des Feuerzeugs loderte auf. »Alter ... das ist für meine Couch, du Mistvieh!« David drückte auf den Sprühknopf der Dose. Beinahe augenblicklich leckte eine Feuerzunge durch den Raum, tauchte die düstere Wohnung in helles Licht und erfasste die mit ihrem verbliebenen Auge ungläubig glotzende Kreatur. Sie kreischte gepeinigt auf und warf sich herum, während sie versuchte, den Flammen zu entkommen. David hielt den Knopf unerbittlich gedrückt, ging auf das Monster zu und verdeckte es so vor Alex‘ Blicken.


  Alex wandte sich um und rannte in Richtung Flur – endlich war dieser Weg frei! So schnell er konnte, hastete er in die Küche und riss das größte der Messer aus dem Block. Er wandte sich um ... und duckte sich gerade noch rechtzeitig vor dem Agenten, der sich mit einem großen Flügelschlag von der Küchentür aus auf ihn zu katapultierte. Das Monster verfehlte ihn und landete taumelnd auf der Arbeitsfläche. Alex nutzte seine Chance, sprang auf und stach zu, noch ehe das Vieh sich wieder umdrehen konnte. Zu spät, es schien den Angriff gespürt zu haben, wich seitlich aus – Alex’ mit aller Kraft geführter, nahezu senkrechter Stich drang durch den linken Flügel des Scheusals und nagelte es an der Arbeitsfläche fest.


  Er ließ das Messer los und wich zurück, als das Wesen herumwirbelte und mit einer halben Schere nach ihm schlug. Es riss wie wild an seinem Flügel, stellte fest, dass es diesen so schnell nicht freibekommen würde, krümmte sich, bis sein Maul in Reichweite der Flügelbasis kam und begann, diese durchzunagen.


  Großer Gott!


  Alex musste schnell etwas tun, musste sich ein zweites Messer besorgen, bevor das Monster sich befreit hatte. Er ...


  Plötzlich war David neben ihm, Feuerzeug und die Spraydose in einer Linie auf das Wesen richtend. Emotionslos sagte er: »Feuer frei.« Das Zischen der Spraydose traf die Flamme aus dem Feuerzeug, die heiße gelbe Flut ergoss sich über die missgestaltete Kreatur auf der Arbeitsfläche und wurde eins mit deren Schreien. Die Pusteln auf ihrer Haut schwollen an, platzten auf, das zähe Sekret gerann sofort in der Hitze und bildete grünliche Flocken. Die graugrüne Haut färbte sich schwarz, als das Wesen immer stärker zu brennen begann. Es kreischte wie wild und warf sich in Agonie von einer Seite auf die andere. Funken und lodernde Fetzen wurden von dem freien, zuckenden Flügel durch den Raum geschleudert. Dann wurden die Bewegungen langsam schwächer und das Scherenwesen sank auf die Knie, seine Klingen nutzlos unter sich zusammengefaltet. Grünlich schimmernde Flammen und fettiger schwarzer Qualm umhüllten es wie eine Korona. Es warf Alex einen letzten, hasserfüllten Blick zu, das zerschnittene Maul weit aufgerissen. Das schwarze Fleisch in seinem Gesicht teilte sich und eröffnete den Blick auf falsch proportionierte, bucklige Knochen darunter. Mit seinem letzten Atemzug zischte es: »Aaaalexxxxx ...«


  Dann platzten seine Augen und spien schwarze, dampfende Flüssigkeit über die Arbeitsfläche. Der Agent sank in sich zusammen. David hielt die Flamme weiterhin unerbittlich auf das Vieh gerichtet, brannte es nieder, bis nichts mehr zuckte und nicht viel mehr davon übrig war als ein schwarzer, formloser Klumpen.


  Der Gestank war ekelerregend. Alex kämpfte gegen den Würgereiz an, war aber noch geistesgegenwärtig genug, um den Wasserhahn der Spüle aufzudrehen. Mit den Händen schaufelte er Wasser auf die brennende Arbeitsfläche, bis die Flammen erloschen.


  Er sah David an. »Der andere ...?«


  David nickte nur stumm.


  Alex griff nach dem Saum seines T-Shirts, zog sich den Stoff vor Mund und Nase, ergriff David beim Arm und zog ihn aus der Küche.


  Im Wohnzimmer war der Gestank beinahe genauso schlimm. Geschmolzenes Plastik, verschmortes Fleisch ... und über allem lag noch immer der süßliche Verwesungsgeruch. Neben der Couch gemahnte ein verschmorter schwarzer Klumpen an das, was hier geschehen war. Widerwärtig stinkende Qualmfahnen stiegen aus dem nicht mehr brennenden Körper auf.


  Alex nahm David die Spraydose aus der Hand. »Was ist das für ein krankes Teufelszeug?«


  Das Etikett wies es als »Weedex« aus, ein Lufterfrischerspray aus dem Hause »Smoker’s Best«.


  »Weedex? Ist da Alkohol drin oder warum brennt das so gut?«


  David drehte langsam den Kopf in seine Richtung. Seine Augen glotzten leer durch ihn hindurch. »Is‘ verdammt starkes Zeug, Mann.«


  Während Alex noch immer völlig perplex die Spraydose anstarrte und langsam den pulsierenden Schmerz in seiner Schulter zu bemerken begann, wechselte die Stereoanlage zu Keine Lust, und es erschien in der Mitte des Raums zwischen ihnen und der Tür zum Flur schon wieder ein schwarzer Kreis. Und dieser durchmaß mindestens einen Meter!


  Alex’ kraftlose Finger ließen die Dose fallen. »Oh nein.«


  David stammelte: »Alter, mir ist egal, was mit Mojo ist. Wir müssen hier raus!«


  Alex nickte. Er war ganz Davids Meinung, hatte sich bereits in Richtung Flur gewandt und begonnen, um den Durchgang herumzugehen. Aber es war zu spät. Schon war die Kreatur hindurchgekommen. Sie sprang zwischen die Überreste des Couchtisches, sah sich hektisch nach allen Seiten um und rief dann: »Bei den Teilern, was ist denn hier geschehen?«


  Es war Mojo.


  Alex atmete erleichtert auf. »Mojo ... endlich.«


  »Alex, du blutest ja. Dein Körper ist überall zerschrammt. Was ...«


  »Das waren diese Fliege-Viecher, Alter«, sagte David. »Sind einfach hier aufgetaucht, durch so ‘nen krassen Durchgang wie den da.« Er deutete auf den Kreis aus Schwärze, der noch immer im Zimmer schwebte.


  Mojo schnappte nach Luft. »Agenten? Wo halten sie sich auf?«


  »Hab sie gegrillt, Alter.«


  »Gegrillt? Sie meinen, Sie haben sie getötet? Wie ...« Mojo schüttelte schnell den Kopf. »Wir werden noch viel Zeit zum Reden haben. Später. Nun müsst ihr erst einmal mit mir kommen.«


  »Mit dir kommen?«, fragte Alex überrascht. »Wie meinst du das? In ... in deine Welt?«


  Mojo nickte. »Daher die Größe des Durchgangs. Ich wusste aufgrund all der Polizisten in deiner Wohnung, dass du in dieser Welt in großen Schwierigkeiten bist. Daher habe ich alles Nötige veranlasst, um dich auf meine Seite zu holen. Und wie ich nun feststellen muss, war das genau die richtige Entscheidung.«


  »Ich dachte eben schon, hier würde gleich Gott-weiß-was erscheinen«, maulte Alex. »Aber was soll ich in deiner Welt? Was erwartet mich dort?«


  Mojo hob eines seiner blauen Händchen. »Später. Kommt jetzt mit mir.«


  Alex begehrte auf: »Verdammt, Mojo! Ich habe aber so viele Fragen!«


  Die kleine Kreatur verschränkte entschlossen die Ärmchen vor der Brust. »Alex, ich gelobe hiermit, dass wir uns in Bälde ausführlich unterhalten werden. Ich werde sämtliche deiner Fragen beantworten. Aber du wirst doch wohl einsehen, dass wir erst einmal schleunigst von hier fort müssen. Und zwar alle drei.«


  »Wie, Mann, alle drei?!«, rief David empört. »Also ich gehe bestimmt nicht mit dir durch dieses cränke, schwarze Dingsda. No, Sir!« Er verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Oder um es mit Rammstein zu sagen: Ich hab keine Lust, Alter!«


  »An Ihrer Stelle würde ich diesen Standpunkt überdenken«, sagte Mojo. »Sie sind hier nicht mehr sicher, genau wie Alex. Die Agenten werden nicht ruhen, bis sie Sie zur Strecke gebracht haben. Die Polizei fahndet nach Alex und somit auch nach Ihnen. Und wenn ich mir diese Wohnung so anschaue, wurde hier vorhin jede Menge Lärm gemacht, der mit Sicherheit neugierige Menschen anlocken wird. Abgesehen davon werden Sie ja wohl nicht hierbleiben wollen – bei dem Gestank!« Er rümpfte das kleine Näschen.


  David dachte nach. Seine Kiefer mahlten, während seine blauen Augen hin und her zuckten. Schließlich grummelte er: »Okay. Aber du sagst in Zukunft gefälligst du zu mir, Alter. Und ich nehme Sunshine mit!« Er begann, in den Trümmern des Couchtisches herumzusuchen, bis er alle seine Kiffer-Utensilien beisammen hatte. Er steckte alles ein und schritt dann auf den schwarzen Kreis zu.


  »Sanschain?«, fragte Mojo. »Was ist das?«


  David grinste. »Später, Alter. Wie du schon sagtest: Wir haben‘s eilig, Mann.« Dann duckte er sich, holte Schwung und hechtete lang gestreckt in den Durchgang hinein.


  Alex’ Mund stand offen. David, du bist und bleibst einfach unberechenbar.


  Mojo wandte sich nun an ihn: »Er weiß nicht, dass er keinerlei Gegenstände mit auf die andere Seite nehmen kann, nicht wahr?«


  Alex schüttelte den Kopf. Dann wurde ihm etwas klar. »Wird er ... werden wir ... nackt sein?«


  Mojo nickte.


  »Na super.«


  In eine komplett fremde Welt. Ohne Vorbereitung. Ohne Hilfsmittel. Ohne Kleidung.


  Alex stellte fest, dass man langsam emotionslos wurde, wenn man ständig mit unbegreiflichen Dingen konfrontiert wurde. Die Nüchternheit seiner Gedanken verblüffte ihn selbst.


  Was mochte noch alles geschehen? Welche Schrecken würden ihn als Nächstes erwarten? Mojo hatte es auf den Punkt gebracht: Er war hier nirgends mehr sicher. Es gab nur eine Möglichkeit.


  Alex machte sich sprungbereit.


  Die andere Seite


  It was nothing of this earth, but a piece of the great outside; and as such

  dowered with outside properties and obedient to outside laws.


  (H. P. Lovecraft)
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  Es war das Grauenhafteste, das er jemals durchlebt hatte.


  Er spürte ein unglaublich starkes Gefühl der Dehnung, als würde sein Körper auf abscheuliche Weise in die Länge gezogen. Seine verwirrten Sinne meldeten ihm, dass sich die nach vorne gestreckten Hände mindestens fünf Meter vor seinem Körper befanden. Er erwartete unbeschreibliche Schmerzen, doch es kamen keine.


  Er konnte nicht sehen, ob seiner Wahrnehmung zu trauen war, da undurchdringliche Schwärze ihn umhüllte. Da waren lediglich das unbestimmte Gefühl einer Zugkraft sowie Eindrücke von Bewegung und von Beschleunigung, als wäre sein Körper ein Gummiband, das von kräftigen Händen durch eine zähe, sirupartige Masse gezogen wurde.


  Er versuchte sich zu bewegen, doch scheinbar hatte er im Moment die Kontrolle über seine Muskeln verloren. Die Panik, die das in einer anderen Situation vielleicht in ihm ausgelöst hätte, blieb aus. Er tat nichts weiter, als darauf zu warten, dass er einen bestimmten Punkt in der Finsternis erreichte. Denn das immerhin konnte er mit Gewissheit sagen: Der Zug, der seinen Körper bewegte, war auf ein konkretes Ziel irgendwo vor ihm gerichtet.


  Er fühlte, wie sein Magen rebellieren wollte, doch nicht einmal eine spasmische Zuckung seiner Innereien schien in seinem derzeitigen Zustand noch möglich zu sein. Er versuchte, seinen angestrengt arbeitenden Verstand zu beruhigen, versuchte, sämtliche äußeren Wahrnehmungen auszublenden und sich auf einen weißen Punkt der Ruhe tief in seinem Innern zu konzentrieren. Es half nichts. Das widerwärtige Gefühl, auf einer fremdartigen, kosmischen Streckbank zu liegen, blieb.


  Und dann gewahrte er plötzlich eine Präsenz ganz in seiner Nähe. Da war etwas dort draußen in der Schwärze, etwas Großes, Glibberiges, mit Mäulern und Fangarmen. Etwas unbeschreiblich Böses. Woher er das wusste? Er spürte es. Er fühlte, wie der Geist des Dings nach seinen Gedanken tastete, wie es ihn so zu orten versuchte und begann, in seine Richtung zu wabern. Und gleichzeitig sah er Dinge, er erkannte unbeschreiblich scheußliche Details, ohne dass seine Augen tatsächlich etwas wahrnahmen …


  Er fühlte sich an die Werke von H. P. Lovecraft erinnert. War nicht dessen sagenumwobene Rotte des Cthulhu aus einer fremden Dimension gekommen, versehen mit tintenfischgleichen Fangarmen und erfüllt von bösartiger Intelligenz?


  Er wollte schreien, konnte es aber nicht. Bald würde es ihn erreicht haben. Es geiferte, tobte vor Gier und Lust. Und er fühlte noch mehr Präsenzen dort draußen, eine fremdartiger und grauenhafter als die andere. Er war in ihr Gebiet eingedrungen und sie spürten ihn. Er war ein Fremdkörper und gleichzeitig mehr als das. Er bedeutete Abwechslung. War interessant. Und vielleicht sogar schmackhaft.


  Und während er sie von allen Seiten auf sich eindringen spürte und er nichts tun wollte als kreischen, während sein Verstand kurz davor war, einen one-way-Flug in das Land des Irrsinns zu lösen, während es sich anfühlte, als wäre sein Körper inzwischen Dutzende von Metern lang und dürr wie ein bis zum Zerreißen gespanntes Stück Kaugummi, während er die Spitze eines Tentakels voller gierig schnappender Schnäbel nach seinem Fuß tasten spürte ...
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  ... war es endlich vorbei.


  Alex stürzte auf die Knie und fühlte kühlen Stein unter seinen zitternden Händen. Dann erbrach er sich würgend und hustend, während um ihn herum ein Raunen zu hören war, das klang, als würde es von einer ganzen Reihe verschiedener Stimmen stammen.


  Jetzt übergebe ich mich schon zum zweiten Mal innerhalb von 24 Stunden, dachte er und wusste nicht, weshalb ihm etwas so Überflüssiges in den Sinn kam. Wahrscheinlich flüchtete sich sein Verstand in die Analyse vergleichsweise banaler Dinge.


  Er stützte sich noch immer auf seine Hände und begann gerade zu bemerken, dass er fror, als eine bekannte Stimme zu protestieren begann: »Was war denn das für’n Horrortrip, zum Teufel? Alter, nie wieder mach ich bei so was mit! Was seid ihr denn alles für Freaks? Sieht ja einer stranger aus als der andere! Total cränk! Und ... hey! Warum bin ich nackt, zum Teufel? Gebt mir sofort meine Klamotten wieder! Und wo ist mein Sunshine, Alter?«


  Eine andere Stimme antwortete: »Beruhige dich bitte! Du kannst keinerlei Gegenstände mit in unsere Welt nehmen. Deine Kleidung und dein sogenanntes Sanschain sind irgendwo im Raum dazwischen zurückgeblieben. Wir werden dir jedoch in Kürze neue Kleider bringen.«


  Und dann hörte Alex, wie dieselbe Stimme Worte in einer ihm völlig unbekannten Sprache ausstieß. Sie klang guttural, enthielt offenbar so gut wie keine Vokale und erinnerte ihn im ersten Moment etwas an Russisch. Allerdings passten die ebenfalls verwendeten, klickenden Töne nicht zu dieser Assoziation. Ab und an glitt die Stimme auch in grunzende Laute ab, die klangen, als würde sich jemand räuspern. Er hatte plötzlich das Gefühl, diese Sprache schon einmal irgendwo gehört zu haben, vor gar nicht allzu langer Zeit. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo und wann das gewesen sein mochte.


  Schließlich stemmte sich Alex empor. Erneut erklang ein vielkehliges Raunen um ihn herum, daher hob er den Kopf und sah sich um.


  Was zum Geier ...?


  Wie es aussah, befand er sich in einer Art Gewölbe. Graue Steinquader bildeten den Boden und die Decke, die sich ungefähr fünf Meter über ihm spannte. Sie wurde von in regelmäßigen Abständen stehenden Säulen aus dem grauem Gestein getragen. Zwischen vielen der Steine am Boden verlief ein seltsames Rillenmuster, erfüllt von einem schwachen, hellblauen Glühen. Die Rillen waren so angeordnet, dass sie auf die Säulen zustrebten – ganz so, als wären sie die Fäden von Spinnennetzen und die Säulen deren Zentren. An den Säulen angekommen, vereinigte sich das Muster aus Rillen und bildete spiralförmige Schleifen, die sich um die Schäfte herum in Richtung Gewölbedecke wanden. Dort mündeten die Spiralmuster in durchsichtige Röhren, die in der Decke verschwanden. Das hellblaue Glühen wurde auf seinem Weg von den Bodenplatten über die Säulen bis hin zu den Röhren beständig intensiver, so als würde es dabei irgendwie aufkonzentriert. An den Kapitellen der Steinsäulen angekommen leuchtete es intensiv und spendete ein wenig Licht, welches das ansonsten düstere Gewölbe schwach erhellte. Wo Alex auch hinsah, konnte er diese seltsamen Säulen sehen. Der fremdartige Raum setzte sich in gleicher Weise in sämtliche Richtungen fort. Allerdings reichte sein Blick nicht weiter als vielleicht einhundert Meter, dann verlor sich das blaue Glühen in der Finsternis.


  Die einzige andere Lichtquelle befand sich einige Schritte vor Alex – ein durchsichtiges Gefäß, das ihn ein wenig an ein überdimensioniertes Goldfischglas erinnerte. Dem Gefäß entstieg ein intensives gelbliches Licht und eine spürbare Wärmestrahlung ging davon aus. Der warme Schein fühlte sich angenehm an auf seiner nackten, frierenden Haut, beinahe wie ein Sonnenbad. Er sah genauer hin und erkannte schaudernd, dass sich in dem Gefäß etwas bewegte. Da war eine pulsierende, zuckende Masse aus ...


  Würmern?!


  ... irgendwelchen länglichen Dingern, die sich wanden und schlängelten und ganz offensichtlich die Quelle des warmen Lichts bildeten. Sie robbten sklavisch um einen Punkt im Zentrum des Behälters herum, wohin ein stetiger Strom des bläulichen Glühens tropfte. Es wurde durch eine Art dünnen Schlauch dorthin geleitet, der seinen Anfang in einer der spiralförmigen Rillen in den umliegenden Säulen fand.


  Als hätte man eine Leitung angezapft, dachte Alex.


  Um das leuchtende Goldfischglas herum bedeckten seltsame, kugelförmige Gebilde den Steinboden. Sie wirkten organisch, wie große, aufgeblähte Pilze, und waren in verschiedenen braunen und grauen Tönen gemustert. An jeweils einer Seite der vielleicht eineinhalb Meter hohen Kugeln befand sich eine Art Eingang aus zwei Lamellen, die in Alex verstörende Assoziationen zu weiblichen Schamlippen hervorriefen. In einigen Fällen waren die Lamellen auseinandergeglitten und gaben den Blick auf einen dahinterliegenden Hohlraum frei. Im Inneren der Riesenpilze waberten Schatten von allen möglichen Gegenständen, aber das Licht reichte nicht aus, um sie besser erkennen zu können.


  Wie eine Art Behausung, dachte er verblüfft.


  Um den leuchtenden Behälter herum standen außerdem noch gut zwei Dutzend Geschöpfe verteilt. Es war die seltsamste Ansammlung von Lebewesen, die Alex jemals untergekommen war.


  Zunächst fiel sein Blick auf zwei kleine, blaue Individuen, die Mojo zum Verwechseln ähnlich sahen. Lediglich ihre Zähne waren beim einen minimal kürzer, beim anderen etwas länger und standen ein bisschen schräger aus den Mäulern; und ihre Augen und Ohren waren ein wenig kleiner und spitzer. Ihre Kleidung wirkte einfach und zweckmäßig. Es gab keinerlei Verzierungen, Knopfleisten oder Ähnliches, allerdings bestanden die Kleidungsstücke aus einem hochwertigen und Alex vollkommen unbekannten Material. Der dunkelblaue Stoff glänzte seidig und war von roten Linien durchzogen, die in einem pulsierenden Rhythmus zu glühen schienen. Wieder verspürte Alex ein seltsames Gefühl des Wiedererkennens. Er hatte diese Art von Gewebe schon einmal irgendwo gesehen, doch er kam beim besten Willen nicht darauf, wo und wann das gewesen sein sollte.


  In derselben Weise waren auch die übrigen anwesenden Kreaturen gekleidet, allerdings waren deren Sachen teilweise ganz anders geschnitten, um den diversen Körperformen und Größen gerecht zu werden. Da waren Geschöpfe mit dunkelbrauner Haut, bullig und muskulös und beinahe so groß wie Alex. Sie hatten schorfige, hornige Haut und riesige Pranken mit jeweils nur zwei knubbeligen, mit spatenförmigen Nägeln versehenen Fingern. Sie besaßen keine Hälse – ihre verhältnismäßig kleinen Köpfe schienen direkt aus den Schultern zu wachsen. Aus ihren breiten Mäulern ragten wie bei Mojo längliche, über die Unterlippe reichende Eckzähne. Die kleinen Schweinsäuglein der Kreaturen glotzen unter großen Augenbrauenwülsten in Alex’ Richtung, ohne ihn dabei wirklich fixieren zu können.


  Dann gab es noch Wesen mit rötlicher Hautfarbe, die Alex etwas an riesenhafte Läuse erinnerten. Sie hatten rundliche Leiber mit verhältnismäßig großen Köpfen, aus denen tischtennisballgroße, weiße Augäpfel glotzten. Obwohl es in den schmalen Mündern dieser Geschöpfe keine verlängerten Eckzähne gab, glaubte Alex, in ihren Gesichtern eine gewisse Ähnlichkeit zu Mojo zu erkennen. Aus den Körpern der Kreaturen entsprangen drei Extremitätenpaare, wobei sie die hinteren beiden davon offenkundig zur Fortbewegung benutzten, während das vordere Paar an menschliche Arme und Hände erinnerte. Die hinteren Beinpaare endeten in flachen, dreilippigen Zehen wie bei einem Gecko. Die Wesen wirkten dadurch, als könnten sie ungeachtet ihrer Größe von gut einem halben Meter spielerisch an jeder glatten Fläche emporlaufen – vielleicht behänder als Mojo. Auch die roten Wesen schauten zu Alex herüber. In ihren Augen meinte er deutlich mehr Intelligenz aufglimmen zu sehen als in denen der bulligen Kreaturen. Doch auch sie blickten dabei auf merkwürdige Art durch ihn hindurch, ganz so, als könnten sie ihn nicht wirklich erkennen.


  Andere Wesen waren beinahe schwarz. Sie waren etwa doppelt so groß wie Mojo und standen steif da, die Brust herausgereckt, den Rücken gerade, die Hände an den Seiten, als hätten sie militärisch Haltung angenommen. Bei ihnen waren die markanten Eckzähne besonders ausgeprägt, außerdem waren ihre Augen nicht rund, sondern zu misstrauisch wirkenden Schlitzen verengt. Ihre Haltung und die Form ihrer Körper, soweit diese sich unter der Kleidung abzeichneten, ließ vermuten, dass sie kräftig und gut in Form waren. Einige weitere Geschöpfe waren gelb und extrem klein, selbst im Verhältnis zu Mojo. Ihre Körper waren schlank, die Extremitäten lang. Sie wirkten zerbrechlich und schwach, so als könnten sie ihre affenartigen Schädel kaum heben.


  Es gab noch mehr fremdartige Gestalten - in beinahe allen Farben, die Alex kannte. Doch sein überlasteter Verstand war unfähig, all die neuen und unbekannten Eindrücke in sich aufzunehmen. Lediglich eines der Wesen fiel ihm noch auf. Es lag auf einer Trage aus Metall, das von einem Muster aus bläulich schimmernden Linien durchzogen war, so als sei etwas von dem Glühen aus dem Boden und den Säulen darauf übergegangen. Zwei der schwarzhäutigen Kreaturen trugen die seltsame Bahre. Das Wesen darauf war kränklich weiß. Es schlief oder war bewusstlos, hatte sich regungslos in einer fötusartigen Haltung zusammengerollt. Es schien nackt zu sein, war aber bedeckt mit einem schweren Tuch aus demselben blauen, von roten Linien durchwirkten Stoff, den auch all die anderen Geschöpfe trugen.


  Soweit Alex das trotz der Decke sagen konnte, bestand das weißliche Wesen zu gut der Hälfte aus einem riesenhaften Kopf. Sein Körper schien nur noch rudimentär vorhanden zu sein, wirkte wie ein lästiges Anhängsel, unpassend im Vergleich zu dem großen, aufgedunsenen Schädel, der durchzogen war von einem Netzwerk knotiger Adern. Seine Augen waren geschlossen, die Züge des verhältnismäßig kleinen Gesichts wirkten schmerzverzerrt. Alles in allem sah das Geschöpf aus wie ein vierzig Zentimeter großer Engerling; kein sonderlich schöner Anblick.


  Wo bin ich hier nur hineingeraten?


  Da krümmte sich die kränkliche Gestalt des weißen Geschöpfes plötzlich. Winzige, in Pein verkrampfte Fäustchen schoben sich unter dem Tuch hervor, während das Engerling-Wesen den Schädel in den Nacken warf. Die Adern traten noch deutlicher hervor und pulsierten hektisch im Rhythmus des Herzschlags. Gleich darauf stieß das Wesen einen leisen Laut aus, der klang wie ein Seufzen.


  Schlagartig wandten sich die Augen aller Anwesenden einem Punkt hinter Alex zu. Er drehte sich neugierig um und erhaschte gerade noch einen Blick auf den Durchgang, den er eben erst durchschritten hatte. Vor seinen Augen schrumpfte er zu einem winzigen, schwarzen Punkt zusammen, bis er schließlich ganz verschwand.


  Als er sich wieder dem weißen Geschöpf auf der Trage zuwandte, hatten sich dessen Züge merklich entspannt. Es schien mehr oder weniger friedlich zu schlafen.


  Hat das Ding eben den Durchgang geschlossen?


  David riss ihn aus seinen Gedanken: »Alter, du bist ja auch nackt! Hattest du auch dieses total cränke Gefühl? Als würde man dich in der Mitte auseinanderreißen?«


  Alex sah zu seinem Freund hinüber, der einen knappen Meter neben ihm stand und sich offensichtlich schneller als er von den Strapazen der Reise zwischen den Welten erholt hatte. David war splitterfasernackt und schien von diesem Umstand peinlich berührt zu sein. Seine Hände (sofern sie nicht damit beschäftigt waren, nervös einige Haarsträhnen aus seinem Gesicht zu wischen) lagen über seinem Schritt verschränkt und er tänzelte nervös von einem Fuß auf den anderen. Alex wunderte sich, weshalb er sich nicht ebenfalls unbehaglich fühlte, immerhin stand er einer großen Zahl von außerirdischen Lebewesen nackt gegenüber.


  Muss wohl daran liegen, dass sie so fremdartig aussehen, dachte er sich. Er hatte zwar das Gefühl, es mit durchaus intelligenten Geschöpfen zu tun zu haben, fühlte sich aber trotzdem ein wenig wie bei einem Zoobesuch.


  Er nickte David bestätigend zu. Oh ja, dieses Gefühl hatte ich auch.


  Seine Aufmerksamkeit fiel auf Mojo, als dieser etwas Unverständliches grunzte und daraufhin mehrere zusammengefaltete Stücke des bläulich schimmernden Stoffes gereicht bekam.


  Alex runzelte die Stirn. »Ist das so etwas wie deine Muttersprache?«


  »Ja, das war meine Muttersprache, Alex. Es tut mir leid, dass ich euch nicht erzählt habe, wie ... anstrengend der Übergang sein würde. Ich hatte befürchtet, ihr würdet dann nicht mit mir kommen.«


  »Da hast du ganz recht vermutet«, grummelte Alex. »Es war furchtbar. Da waren ... irgendwelche Dinge da draußen.«


  Mojo nickte ernst, während er ihm und David jeweils eines der gefalteten Stoffstücke hinhielt. »Das waren die alten Götter. Sie bevölkern den Raum zwischen den Welten. Sie sind sozusagen in ihm gefangen, seit die Teiler alles Sein getrennt haben. Bedeckt euch erst einmal hiermit. Es wird euch wärmen, bis wir passende Kleidung für euch geschneidert haben.«


  »Die Teiler? Alte Götter? Alter, was geht denn hier für ein cränker shize ab?« David war ganz offensichtlich noch immer aufgebracht. Er zeterte weiter und gestikulierte dabei wild: »Was ist das hier überhaupt für ‘ne abgedrehte Nummer? Gerade sitze ich noch in meiner Wohnung, bin am hupen und alles ist in Ordnung, da taucht Alex bei mir auf und erzählt mir diese verrückte Story. Ich sehe ein blaues Affenvieh und werde dann von diesen abartigen Mistviechern angegriffen, die meine Wohnung komplett auseinandernehmen. Meine Couch, mein Fernseher… alles für’n Arsch, Mann! Und dann dieser Horrortrip hierher ... wo ist ›hier‹ überhaupt, Alter? Und was seid ihr für Freaks? Gott, ich will mein Sunshine, Mann!«


  Alex hatte weder die Kraft noch den Nerv, um sich jetzt eine nicht enden wollende Tirade aus Gejammer anzuhören. Sein Verlangen nach Antworten war mindestens so groß wie das seines Freundes, aber auf Davids Art würden sie diese wohl nicht bekommen. Daher sagte er: »Nimm das Tuch, David. Wie ich sehe, ist dir ganz schön kalt.«


  David sah empört an sich herab und wurde rot. »Hör mal, klar ist mir kalt, Mann. Normalerweise ist er mindestens ...«


  Alex lächelte. Es war immer gut zu wissen, wo andere ihren wunden Punkt hatten. Bei David war es eindeutig seine Männlichkeit. »Wärm dich erst mal auf und beruhige dich. Dann wird er bald zu alter Stärke und Größe zurückgefunden haben.«, sagte er schmunzelnd.


  David grummelte etwas Unverständliches, schloss dann aber den Mund und griff sich das Tuch. Er wickelte es sich um die Schultern und war nun immerhin bis zu den Knien bedeckt. Das nahmen die umstehenden Geschöpfe zum Anlass, erneut in überraschte Rufe und Gemurmel auszubrechen.


  Alex entfaltete nun seinerseits das blaue Stück Stoff, wobei er die roten Linien darin bewunderte. Dann warf er es sich über die Schultern und fühlte sich augenblicklich in einen wärmenden, samtweichen Kokon eingehüllt. Woraus auch immer dieses fremdartig Gewebe bestehen mochte, das Zeug war große Klasse.


  Beinahe sofort wurde ringsum wieder überraschtes Gemurmel und Getuschel in der fremdartigen Klick- und Grunz-Sprache laut.


  Jetzt reicht‘s.


  Alex wandte sich an Mojo, der in der Zwischenzeit seinerseits in ein paar Hosen (mit einer Aussparung für seinen Affenschwanz) und ein Oberteil aus dem wärmenden Tuch gestiegen war. »Was soll die Aufregung? Und warum sehen zwar alle hierher, aber irgendwie durch uns hindurch?«


  Mojo lächelte wissend. »Weil sie euch nicht sehen können. Für sie sieht es aus, als würden die beiden Tücher in der Luft schweben.«


  »Du meinst ... so wie in meiner Welt niemand die Lebewesen aus deiner Welt sehen kann, kann auch hier niemand die Dinge wahrnehmen, die ... nun, von der anderen Seite kommen?«


  Mojo nickte.


  »Aber warum, Alter?« David hatte offensichtlich die Stimme wiedergefunden, zügelte sein Temperament jetzt aber.


  »Wir wissen es selbst nicht so genau, haben aber eine Theorie: Eure Wissenschaftler würden wohl sagen, dass ihr euch gegenwärtig in anderen Dimensionen als den euch bekannten vier befindet. Eure Sinne haben sich über Jahrmillionen an das Leben in euren Dimensionen angepasst, genau wie unsere Sinne sich an die Verhältnisse hier angepasst haben. Nie waren sie mit Dingen aus den anderen Dimensionen konfrontiert. Und daher können wir diese Dinge nicht von Natur aus wahrnehmen.« Er hielt kurz inne und korrigierte sich dann: »Nein, das ist nicht ganz richtig. Wir können sie zwar wahrnehmen, doch unser Verstand kann sie nicht interpretieren. Wir ignorieren die fremden Eindrücke sozusagen unterbewusst, so als würde unser Gehirn sagen: Das kann es doch nicht geben!«


  Alex dachte kurz darüber nach. So unglaublich das auch alles klingen mochte, es erklärte vieles ... und damit war es mindestens so gut wie jede andere Erklärung. »Und warum kannst du uns dann sehen? Und wir dich?«


  Mojo nickte. »Eine naheliegende Frage. Wir vermuten, dass unsere Sinne sich an die veränderten Verhältnisse anpassen, wenn sie keine andere Wahl haben. Hier gibt es nur fremde Eindrücke aus euch unbekannten Dimensionen, und daher greift euer Verstand auf sie zurück. Selbiges gilt für mich, wenn ich mich in eurer Welt aufhalte. Und wenn unsere Sinne erst einmal gelernt haben, die fremdartigen Eindrücke richtig zu interpretieren, verlernen sie es auch nicht mehr.«


  Ist wohl wie Fahrradfahren, dachte Alex.


  »Und warum kann ich dich in meiner Welt nur sehen, wenn ich Sunshine geraucht habe, Alter?«, fragte David.


  »San-schain? Da ist schon wieder dieser Begriff. Was bedeutet er ...?«


  »David.«


  »Was bedeutet er also, David? Wie du übrigens hoffentlich feststellst, halte ich mich an unsere Abmachung und duze dich.«


  David nickte knapp. »Sunshine ist Gras, Mann. Echt geiles Zeug. Hab‘s selbst gezüchtet.«


  Mojo hob fragend eine Augenbraue. »Gras? Wie Gras dir helfen könnte, mich zu sehen, ist mir unverständlich.«


  Alex intervenierte schnell, bevor die Unterhaltung Gefahr lief, sich unproduktiv im Kreis zu drehen: »Mit Gras meint David Marihuana. Das ist eine leichte, in bescheidenem Maß bewusstseinserweiternde Droge. Allerdings hat David sich eine eigene Variation davon gezüchtet, die scheinbar noch mehr kann. Und wenn ich mir so anhöre, was du uns gerade alles erzählst, ist das wohl der Grund dafür, dass er dich sehen konnte.«


  Mojo rieb sich das Kinn. »Ja, das klingt durchaus einleuchtend. Wenn das stimmt, haben wir mit diesem Sanschain vielleicht ein nützliches Werkzeug in der Hinterhand. Immerhin könnte man damit die Machenschaften der anderen Seite in eurer Welt sichtbar machen.«


  »Es heißt Sunshine, Mann«, sagte David und betonte die Silben mit zuckenden Bewegungen eines Zeigefingers. »Ist Englisch und bedeutet Sonnenschein. So fühlt man sich nämlich, wenn man es geraucht hat: Als würde die Sonne scheinen, Alter.«


  Mojo lachte knapp und gepresst – ein Laut, den man von ihm sicher nicht oft zu hören bekam. Er klang ein wenig wie der Weihnachtsmann: »Ho, ho, ho. Ich bin ja schon froh, dass ich die deutsche Sprache einigermaßen gut zu sprechen gelernt habe. Von Englisch verstehe ich jedoch rein gar nichts, wie ich leider gestehen muss.«


  Alex fand, dass Mojo die deutsche Sprache mehr als nur »einigermaßen gut« beherrschte. Weitaus mehr. Aber er behielt das erst einmal für sich und verfolgte stattdessen ein Thema weiter, das ihm noch viel dringlicher unter den Nägeln brannte: »Aber eine Sache ist damit immer noch nicht erklärt, Mojo: Warum kann ich dich und die anderen Wesen aus deiner Welt auch ohne Sunshine sehen? Ich konnte dich sehen, ohne jemals in eurer Welt gewesen zu sein oder sonst ein Hilfsmittel gehabt zu haben. Und weshalb wusste man hier davon, dass ich euch sehen kann?«


  Mojos Blick wurde ernst. »Das, mein guter Alex, ist im Moment die Frage der Fragen. Ich will ganz offen zu dir sein: Es ist uns noch immer vollkommen unklar, woher der Großimperator wissen konnte, dass du uns und seine Agenten wahrnehmen kannst. Du wusstest ja noch nicht einmal selbst darüber Bescheid. Was allerdings deine Frage nach der Ursache deiner speziellen Begabung angeht ...« Er schien nicht weitersprechen zu wollen.


  »Na?«, hakte Alex nach. »Sag schon!«


  »Dir wird wahrscheinlich nicht gefallen, was ich dir sagen werde.«


  »Ich habe in letzter Zeit so manches gesehen und gehört, das mir nicht gefallen hat, Mojo. Da wird das hier mich auch nicht über Gebühr schockieren, denke ich.«


  Mojo holte tief Luft. »Na schön. Wie ich dir bereits berichtet habe, wurde vor Äonen alles Sein von den Teilern gespalten.« Als Alex direkt nachhaken wollte, hob das blaue Wesen abwehrend die Hand. »Das ist eine Geschichte für später. Die Teiler halbierten also sämtliche Existenz, spalteten sie auf in zwei verschiedenartige Welten. Diese beiden Welten nehmen im Normalfall überhaupt keine Notiz voneinander, bleiben jedoch trotzdem weiterhin Teil eines Ganzen. Der springende Punkt ist nun: Wenn ein Leben in einer der Welten ausgelöscht wird, geht seine Essenz, beziehungsweise seine Seele, wenn du so willst, in einen Raum oder Zustand über, den beide Welten gemeinsam haben. Im Tod wird alles wieder eins.«


  »Das ist ja alles schön und gut, aber was zum Geier hat es mit mir zu tun?«


  »Nun«, sagte Mojo, »du hast eine sehr schlimme Zeit hinter dir. Wir vermuten, dass sie der Grund für alles ist. Du hast keinen Spaß am Leben mehr, Alex. Du hast innerlich aufgegeben. Obwohl du körperlich alles tust, um dich weiterhin durchzuschlagen, liegt dein Geist in gewissem Maße im Sterben. Du hängst nicht mehr am Leben und hast daher einen geistigen Zustand erreicht, der beide Welten überblicken kann.«


  Alex wurde kreidebleich und schluckte mehrmals. Seine Hände waren auf einmal tonnenschwer und hingen kraftlos herab. »Willst ... willst du damit sagen, ich wäre innerlich tot?«


  Mojo zuckte die kleinen Schultern. »Nun, momentan vielleicht nicht mehr. Ich spüre wieder Lebenswillen und Energie in dir. Aber du wirst zugeben müssen, dass sich dies bis vor wenigen Tagen noch gänzlich anders verhalten hat, nicht wahr?«


  Alex dachte lange darüber nach. Minutenlang sagte niemand ein Wort, selbst David musterte ihn nur entgeistert.


  Kann das möglich sein? Bin ich dermaßen am Ende, dass ich tot sein möchte? Nein, ich wollte nie wirklich sterben. Aber wollte ich leben?


  Er kam zu dem Ergebnis, dass ihm die Antwort auf diese Frage in letzter Zeit herzlich egal gewesen war.


  Es ist mir egal, ob ich lebe oder sterbe. Großer Gott, das ist es mir wirklich.


  Schließlich nickte er. »Du hattest recht, Mojo: Das waren wirklich Dinge, die ich nicht gerne gehört habe. Aber ich schätze, du triffst den Nagel auf den Kopf.« Er senkte den Blick. Für den Moment war ihm vollkommen unklar, was er fühlen sollte. Und ebenso wenig wollte ihm einfallen, was nun zu sagen oder zu tun war. Dann spürte er eine Hand, die sich sanft auf seine Schulter legte.


  David.


  Irgendwann durchbrach Mojo die tonnenschwere, alles erdrückende Stille: »Genug jetzt von solch schwarzen Gedanken. Ihr habt Verletzungen, die einer Versorgung bedürfen. Außerdem bin ich mir sicher, dass ihr Hunger verspürt. Folgt mir, dann werden wir herausfinden, ob ihr mit den kulinarischen Köstlichkeiten meiner Welt etwas anzufangen wisst!«


  Alex hatte zwar weder Appetit noch Hunger, aber er trottete trotzdem gehorsam hinter Mojo her, während Davids Hand noch immer auf seiner Schulter ruhte. Gemeinsam näherten sie sich einem der rundlichen, pilzartigen Dinger. Die bunte Menge tuschelte wieder in ihrer fremden Sprache, immerhin schwebten vor ihren Augen gerade zwei Decken umher.
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  Alex ging durch seltsam flirrende, wie von leuchtenden Staubteilchen erfüllte Luft auf das graubraune Pilz-Ding zu. Der steinerne Boden war kalt unter seinen nackten Fußsohlen, doch ansonsten fror er nicht mehr.


  Mojo erreichte die merkwürdige Kugel als erster und berührte die rosafarbenen Lamellen, woraufhin diese geräuschlos auseinanderglitten und den Weg ins Innere der fremden Behausung freigaben. Alex fühlte sich an den Biologieunterricht in der Schule erinnert und musste an die Spaltöffnungen auf der Unterseite von Blättern denken. Gleichzeitig hatte er aber auch wieder den Schamlippen-Vergleich vor Augen. Es kam ihm beinahe wie ein sexueller Akt vor, als er gebückt durch den Spalt trat.


  Wie ein Campingzelt, war das Erste, das ihm durch den Kopf schoss, als er sich im Inneren umblickte. Im Zentrum des Raums stand ein Gefäß, in dem sich eine Reihe der ekligen, leuchtenden Würmer wanden. Es war viel kleiner als jenes draußen auf dem Platz, aber ungeachtet seiner Größe vollkommen ausreichend, um den Raum in ein sprichwörtlich warmes Licht zu tauchen. Neben dem leuchtenden Behälter stand ein Fläschchen, dessen Inhalt bläulich schimmerte. Im Vorbeigehen griff Mojo danach, zog den Deckel ab und ließ zwei, drei Tropfen blauen Glühens in das Wurmgefäß rinnen. Beinahe augenblicklich wurde der warme Schein eine Spur intensiver. Mojo steckte den Verschluss wieder auf das Fläschchen, stellte es ab und deutete dann auf mehrere auf dem Boden verteilte, mattenähnliche Gegenstände. Sie waren etwa einen Meter lang, fünfzig Zentimeter breit und zehn Zentimeter hoch. Das geflochtene kakifarbene Material, aus dem sie gefertigt waren, schien straff gespannt und irgendwie aufgebläht zu sein.


  »Nehmt bitte Platz, meine Freunde«, sagte Mojo und hopste dann selbst auf eine dieser Matten.


  Bevor Alex sich niederließ, streckte er noch rasch die Hand nach den Lamellen am Eingang aus. Er musste einfach spüren, wie sie sich anfühlten.


  Rau, irgendwie porös, kühl ... damit dürfte der Schamlippen-Vergleich wohl aus meinem Hirn getilgt sein, dachte er.


  Im nächsten Moment zuckte Alex zusammen und zog überrascht seine Hand zurück. Die beiden Lamellen begannen sich zu schließen und ihn, David und Mojo somit von der Außenwelt abzuschotten.


  Mojo kicherte amüsiert: »Ho, ho, ho. Nun, ich denke, etwas Privatsphäre ist nicht fehl am Platze. Ich vermute du weißt, wie du sie wieder öffnen kannst?«


  Alex nickte. Türöffnung per Handauflegen. Der neueste Schrei beim Innenarchitekten in der Paralleldimension ganz in Ihrer Nähe.


  Er setzte sich endlich, wobei er feststellte, dass die Matte seinem Körpergewicht angenehm nachgab. Es fühlte sich an, als wäre sie mit Gas gefüllt, fast wie eine Luftmatratze.


  Also befinde ich mich tatsächlich in so etwas wie einem Campingzelt.


  David und Mojo nahmen ebenfalls Platz, sodass sich die drei nun in einem Kreis um den leuchtenden Behälter herum gegenübersaßen. Endlich konnte Alex die erste der vielen Fragen stellen, die ihm noch durch den Kopf geisterten: »Was war da gestern eigentlich los, Mojo? Wo musstest du so dringend hin, gerade als du mir erzählt hast, in was für einem Schlamassel ich stecke?«


  »Zunächst einmal«, entgegnete Mojo und neigte den Kopf, »möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich dich im Stich gelassen habe. Du hattest allem Anschein nach einen grauenhaften Tag und ich wünschte, du hättest nicht allein damit zurechtkommen müssen. Aber wie ich dir gestern bereits sagte: Man hätte mich nicht außerplanmäßig zurückgeholt, wenn es nicht von enormer Dringlichkeit gewesen wäre.« Er holte kurz Luft und fuhr dann fort: »Wie sich herausgestellt hat, wurde unser bisheriges Lager von den Truppen des Großimperators aufgespürt. Es war daher notwendig, dass wir schnell die Position wechselten, und mir fiel die Aufgabe zu, einen neuen Ort für uns zu wählen.« Er breitete die Ärmchen aus. »Deshalb sitzen wir nun hier in diesem Gewölbe.«


  Alex nickte. Er wollte eigentlich direkt an Mojos Erklärung anknüpfen und fragen, wo dieses ›hier‹ sich genau befand, aber ihm war, als würde er unter seinen Fingern noch immer die kühle, raue Oberfläche der merkwürdigen Eingangs-Lamellen spüren. Deshalb wechselte er zunächst einmal komplett das Thema, während er nachdenklich die Fingerspitzen aneinander rieb: »Wie funktioniert das, Mojo? Dass diese Öffnung von alleine aufgleitet? Es wirkt auf mich fast, als wäre sie lebendig.«


  Mojo, durch den abrupten Themenwechsel offenbar nicht im Geringsten aus der Fassung gebracht, nickte und fasste hinter sich, von wo er einen Beutel in Alex’ Blickfeld zerrte, der aussah, als bestünde er aus Leder. Der tornisterartige Gegenstand war beinahe so groß wie Mojo selbst. »In gewissem Maße ist sie das auch«, sagte er. »Ihr müsst wissen, dass dies alles hier ...« Er machte eine weit ausholende Geste, die das gesamte, kugelige Pilz-Ding um sie herum erfasste, »... eigentlich lebendig ist.«


  David beugte sich verblüfft vor. »Alter, willst du mir erzählen, ich sitze in irgendeinem kranken Vieh?«


  Mojo nickte erneut. Er hatte inzwischen die Klappe des Beutels zurückgeschlagen und kramte darin herum. »Wenn ihr hier alles verstehen wollt, müsst ihr lernen, Abstand zu nehmen von Begriffen wie Elektrizität, Motoren, Technik ... in gewissem Maße sogar von eurer Physik selbst. Sie funktioniert hier nämlich nicht. Hier in meiner Welt beruhen die meisten Dinge auf einer Art organischer Technologie. Diese Behausung hier, das Licht in unserer Mitte, ja sogar das Öffnen eines Durchgangs in eure Welt funktionieren mithilfe von lebenden Dingen.«


  »Wie meinst du das, unsere Physik funktioniert hier nicht?«, hakte Alex ein. »Ich habe gelernt, dass unsere physikalischen Gesetze allgemeine Gültigkeit besitzen.«


  »In eurer Welt schon«, entgegnete Mojo und förderte unterdes drei Gegenstände aus dem Beutel zutage, die ungefähr so groß wie Hühnereier waren und auch eine ähnliche Form aufwiesen. Allerdings waren sie seltsam weich, denn sie gaben unter Mojos Griff leicht nach. Außerdem waren sie schwarz, und Alex konnte sich nicht erinnern, jemals ein schwarzes Ei gesehen zu haben. Zumindest keines, das noch genießbar gewesen wäre.


  »Hier in dieser Welt wäre es euch noch nicht einmal möglich, ein Streichholz anzuzünden«, sagte Mojo. »Es würde einfach nicht brennen.« Er reichte David und Alex jeweils eines der schwarzen Dinger. »Ihr müsst wissen, dass in der ursprünglichen Welt – der geeinten Welt, vor dem Wirken der Teiler – beide Systeme anzutreffen waren. Es gab eure Physik und unser Gaa. Doch dann haben die Teiler alles getrennt.«


  »Euer ... was? Euer Gaa?«


  »Ja, Alex, so nennen wir es. Nun esst erst einmal, ich werde in Kürze fortfahren.«


  David starrte auf das schwarze Ding, das er in Händen hielt. Er schnupperte kurz daran und verzog dann angeekelt das Gesicht. »Das soll ich essen? Alter, das riecht wie ... Füße!«


  Alex untersuchte nun seinerseits den schwarzen, eiförmigen Gegenstand und hatte Mühe, diesen im Geiste als »Nahrungsmittel« zu klassifizieren. Er fühlte sich weich und elastisch an, fast wie Fruchtgummi. Gleichzeitig verströmte er aber einen intensiven, leicht käsigen Duft. Alex gab David im Geiste recht: Es roch wirklich wie Füße.


  Mojo, der die Skepsis der beiden jungen Männer bemerkte, hob rasch an: »Ich gehe davon aus, dass es euch schmecken wird. Was ihr in Händen haltet, sind die Früchte einer in dieser Welt sehr geschätzten Pflanze. Man nennt sie Ga’ranchtch, was in etwa soviel bedeutet wie Leben von der Mutter.«


  »Ga... hä?«, fragte David mit noch immer vor Ekel verzogenen Mundwinkeln.


  »Ga’ranchtch. Gewisse körperbauliche Besonderheiten hindern euch daran, den Namen auf die richtige Weise auszusprechen, bemüht euch also nicht.«


  Er sah zu Alex hinüber. »Jetzt weißt du auch, weshalb ich dir meinen richtigen Namen gar nicht erst genannt habe.«


  Alex nickte. »Als du vorhin zu den anderen gesprochen hast, war mir schon klar, dass kein Mensch jemals diese Sprache erlernen wird.«


  »Nun, erlernen vielleicht schon«, entgegnete Mojo und hob einen Zeigefinger. »Es wäre euch bestimmt möglich, unsere Sprache verstehen zu können. Sie allerdings auch zu sprechen wohl eher nicht.« Er hob die Ga’ranchtch-Frucht mit beiden Händen nach oben. Sie war mindestens halb so groß wie sein Kopf. »Jedenfalls ist dies eines der Grundnahrungsmittel hier. Die Früchte sind voller ... wie nennt ihr das noch gleich ... Proteine, Vitamine und ... Kohlenhydrate. Beinahe alles, was man zum Leben benötigt. Außerdem verderben sie nur sehr langsam. Wir führen so gut wie immer einen Vorrat davon mit uns. Was den Geschmack angeht, fühle ich mich dabei an einen Gegenstand in Alex’ Kühlschrank erinnert, der ›Emmentaler‹ hieß.«


  David grunzte. »Also riecht es nicht nur wie Füße, sondern schmeckt auch so. Cränker shize. Und was dieses Ga-ra ... dings angeht: Für mich sind das Stink-Eier. Das kann man wenigstens aussprechen, Alter!«


  Alex hörte ihn schon gar nicht mehr. Er hatte mehrmals geschluckt und fuhr nun protestierend auf: »Moment mal! Du warst an meinem Kühlschrank?«


  Mojo zuckte mit den Schultern, was ihn sichtlich Mühe kostete, da er immer noch die Frucht in Händen hielt. »Von irgendetwas musste ich mich doch ernähren«, verteidigte er sich. »Sieh mich doch an! Du kannst dir sicher sein, dass ich nicht allzu viele deiner Vorräte vertilgt habe, dazu bin ich im Verhältnis zu dir viel zu klein. Und ungeachtet dessen warst du die meiste Zeit über doch ohnehin kaum in der Lage, den Überblick über deine Habseligkeiten zu behalten, nicht wahr?« Er schielte Alex frech an.


  Alex hob abwehrend eine Hand. »Hey, das war unter der Gürtellinie! Aber ich sehe ja ein, dass du etwas essen musstest.« Er schwieg nachdenklich. Dann fiel ihm ein: »Wo wir gerade davon sprechen: Seit wann hast du dich eigentlich schon in meiner Wohnung herumgetrieben?«


  Mojo seufzte tief. »Werdet ihr endlich beginnen zu essen, wenn ich dir das berichte?«


  Die beiden jungen Männer starrten einige Sekunden lang zwischen den Früchten in ihren Händen und Mojo hin und her. Schließlich nickten sie widerstrebend.


  Mojo sagte: »Also gut. Ich reise seit etwas mehr als zwei Wochen zwischen deiner Wohnung und meiner Welt hin und her, Alex.«


  Alex prustete: »Zwei Wochen! Ich will ja gar nicht wissen, wobei du mich während dieser Zeit alles beobachtet hast!« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Da werde ich zwei Wochen lang einfach ausspioniert – unglaublich! Wie zum Geier hast du es denn geschafft, dich so lange vor mir zu verstecken?«


  »Das musste ich gar nicht, Alex.«, sagte Mojo leise. »Du konntest mich nicht sehen. Nicht bis zu dem Morgen vor zwei Tagen. Ich habe dich beim Aufwachen beobachtet und anhand des Ausdrucks in deinen Augen erkannt, dass du mich wahrnehmen konntest. Da wusste ich, dass es an der Zeit war, mich dir zu offenbaren.«


  »Dich mir zu offenbaren ... Quatsch! Du hast mich an meinem Verstand zweifeln lassen. Das ist es, was du getan hast!«


  Mojo senkte den Blick. »Alex, ich habe mich doch bereits dafür entschuldigt, dass wir ... sagen wir einen schlechten Start hatten. Ich habe wirklich mein Bestes getan, um dich nicht zu sehr zu verschrecken. Wie hätte ich es denn besser anstellen sollen? Stell dir vor, du wärst in meiner Situation gewesen. Was hättest du getan, um mich schnellstmöglich von deiner Existenz zu überzeugen?«


  Alex dachte darüber nach. »Okay, vermutlich hättest du anstellen können was du wolltest und ich hätte dir trotzdem nicht geglaubt.«


  Mojo nickte zufrieden. »So, und nun lasst es euch endlich schmecken!«


  Alex betrachtete abermals den Gegenstand in seiner Hand. Ihm blieb wohl kaum eine Wahl, wenn er sich nicht auf eine anstrengende Diskussion einlassen wollte. Außerdem hatte er inzwischen tatsächlich Hunger. Vorsichtig hob er das Stink-Ei an seine Lippen. Dann schloss er die Augen und biss schnell das obere Drittel davon ab, ehe er es sich noch anders überlegte.


  Es kaute sich ganz ähnlich, wie es sich anfühlte: Wie ein großes Stück Fruchtgummi. Nachdem er es einige Sekunden lang im Mund hin- und hergeschoben hatte, stufte Alex den Geschmack irgendwo zwischen würzigem Käse und Erdnüssen ein. Gewöhnungsbedürftig, aber durchaus essbar. Er sah zu David hinüber, der noch immer unentschlossen auf das Stink-Ei in seiner rechten Hand starrte. »Du kannst ruhig hineinbeißen. Ist sogar ganz lecker!«


  »Meine Mutter hat immer gesagt, ich soll fremde Speisen probieren, weil mir sonst was entgeht«, murmelte David und biss auch endlich ab. Er kaute eine Weile. »Hey, schmeckt fast wie irgendwelcher Knabberkram, Mann! Kommt bestimmt gut auf Sunshine!« Er stopfte sich gierig den Rest der schwarzen Frucht in den Mund und fragte beim Kauen: »Haffu nof mehr davon?«


  Alex konnte nicht anders: Er musste grinsen. Dann biss er auch noch einmal herzhaft ab. Davids Begeisterung für diese Ga’ranchtch-Dinger teilte er zwar nicht, aber er musste zugeben, dass er schon Schlimmeres gegessen hatte.


  Mojo, der selbst erst die Spitze seiner Ration abgeknabbert hatte (Alex bezweifelte, dass sein blauer Gastgeber mehr als die Hälfte davon würde verdrücken können), legte seine Frucht beiseite und wühlte wieder in dem Beutel herum. Er drückte David und Alex jeweils noch ein Stink-Ei in die Hand und verkündete dann mit Stolz in der Stimme: »Ich sagte euch doch, dass es euch schmecken würde!«


  Alex hatte die erste Frucht verzehrt und entschied, dass es an der Zeit war, weitere Fragen zu stellen: »Wir haben ja gerade über die Zeit gesprochen, als ich angefangen habe, dich zu sehen. Mir geht seither eine Sache nicht aus dem Kopf. Und als ich dich gestern darauf angesprochen habe, bist du mir ausgewichen.« Er beugte sich zu Mojo vor. »Wer oder was ist dieser komische Informant, von dem du die Prophezeiung mit dem ›gelben Wagen‹ und dem ›Nordmann‹ hattest? Und warum war die Prophezeiung so kryptisch?«


  Mojo schluckte einen Bissen Stink-Ei hinunter, dann deutete er auf die Öffnung der Pilz-Behausung. »Er befindet sich gleich dort draußen, Alex. Auf der Trage.«


  Alex’ Augenbrauen hoben sich verblüfft. »Der weiße ...«


  Engerling.


  »... ich meine, die weiße Gestalt? Mit dem großen Kopf?«


  Mojo nickte. »Die Weißen verfügen über hoch entwickelte geistige Fertigkeiten. Ihr würdet wohl von Telepathie und Telekinese sprechen.«


  David warf mit vollem Mund ein: »Die Weiffen, Mann? Waf‘n daf für’n Name?«


  Mojo hob die rechte Hand. »Gleich. Jedenfalls ist es unserem Weißen möglich, Kontakt zu einigen ... Artefakten herzustellen, die wir im Umfeld des Großimperators platziert haben. Wie gesagt: Unsere Technologie basiert in den meisten Fällen auf lebenden Dingen. Wir haben einige davon leicht modifiziert, sodass sie, vom Imperator unbemerkt, Sinneseindrücke aufnehmen können. Und unser Weißer kann diese dann aus der Ferne auslesen.« Er hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Leider sind die Intelligenzen, die wir den Gegenständen verpasst haben, von äußerst geringer Natur. Andernfalls wäre es viel zu auffällig. Sie verfügen über ein lediglich minimal erweitertes Nervensystem. Aus diesem Grund sind die Eindrücke, die sie sammeln, oft nur schwer zu deuten. Der Weiße sieht meist nur verzerrte Bilder, Farben, Formen ... Erschwerend kommt noch hinzu, dass der Weiße selbst ebenfalls nicht direkt mit uns kommunizieren kann. Er verbringt sein Leben schlafend und träumt gewissermaßen alles, was um ihn herum geschieht. Es sind die Gelben, die Kontakt zu ihm aufnehmen und uns seine Informationen übermitteln.«


  Mojo atmete tief durch. Er klang recht frustriert, als er fortfuhr: »Die Gelben wiederum sind nicht in dem Maße in der Sprache und Kultur eurer Welt geschult, wie es mir lieb wäre. Nehmen wir dies nun einmal alles zusammen.« Er zählte jeden Punkt an seinen blauen Fingerchen ab: »Mehrere Stationen, die sämtliche Informationen passieren müssen. Die geringe Intelligenz unserer Spionage-Objekte. Der träumende Weiße und die nur mäßig ausgebildeten Gelben. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass man auf diesem Wege anstelle eines Mannes auf einem Motorrad und eines Postfahrzeuges am Ende einen Nordmann und einen gelben Wagen erhält.«


  Alex grinste schief. »Quasi stille Post auf Pilzen.«


  Während David neben ihm in schallendes Gelächter ausbrach, konnte Mojo nur fragend und hilflos blinzeln. »Pilze ...? Das verstehe ich nicht.«


  Alex winkte ab und biss von seinem zweiten Stink-Ei ab. »Nur ein blöder Spruch, vergiss es. Aber mich interessiert noch Folgendes: Was sind das denn für Artefakte, die ihr dem Großimperator untergejubelt habt? Und wie habt ihr das geschafft? Ich könnte mir vorstellen, dass der Kerl niemanden so einfach an sich heran lässt.«


  »In diesem konkreten Fall kam die Information, so glaube ich, von einer Leuchte in seinem Kartenraum.«


  »Eine Leuchte.«


  Mojo nickte ernst. Er machte offenbar wirklich keine Witze. »Ja. Sie ist in gewissem Maße intelligent und regelt selbstständig ihre Helligkeit und den Gaa-Zustrom, je nach Tageszeit und Wetterverhältnissen. Wir mussten sie nur ein klein wenig modifizieren.« Er knabberte kurz an der schwarzen Frucht in seinen Händen, dann fuhr er fort: »Und was die Art und Weise angeht, wie die Artefakte platziert wurden: Wie ich dir bereits erzählt habe, gibt es einige von uns Widerstandskämpfern, die noch immer verdeckt ihren ursprünglichen Aufgaben nachgehen. Einer von ihnen ist ein persönlicher Assistent des Großimperators.« Mojo deutete auf seine Brust. »Er ist ein Blauer, wie ich. Wir werden oft als Assistenten für die Angehörigen der großen Häuser eingesetzt. Das versetzt uns in die Lage, viele wichtige Informationen zu gewinnen.«


  »Und weshalb liest dieser Weiße dann nicht einfach direkt die Gedanken dieses Blauen, ohne den Umweg über die Leuchte?«


  »Nun, der Großimperator achtet strengstens darauf, dass bei wichtigen Besprechungen mit seinen Militärs oder seinen Ministern niemand sonst anwesend ist. Außerdem wäre der Blaue für die Zeit des Auslesevorgangs extrem behindert. Er wäre beinahe gelähmt, solange der Weiße in seinem Verstand herumsucht. Bei einer Leuchte fällt es kaum auf, wenn sie kurz flackert, aber wenn ein persönlicher Assistent mitten in seiner Tätigkeit plötzlich erstarrt ...«


  »Verstehe«, sagte Alex. »Er könnte auffliegen.«


  »Genau. Ab und an trifft er sich aber an geheimen Orten mit anderen vom Widerstand und gibt preis, was er erfahren konnte. Heute erst hätte es ein solches Treffen geben sollen, doch er ist nicht erschienen.« Mojos Stimme wurde sehr leise. Er starrte mit traurigen Augen an die Wand. »Ich befürchte das Schlimmste.«


  Alex sah plötzlich vor sich, wie dutzende Mojos von weißen Lichtbändern zerschnitten wurden, wie sie gepeinigt aufkreischten, während ihre Körperteile dampfend zu Boden fielen ...


  Er verdrängte den Gedanken. Es war nur ein Traum!


  David, der sein Mahl beendet hatte und gierig auf den Beutel vor Mojo deutete, durchbrach die sich für Momente ausbreitende, unangenehme Stille. Er zählte drei Punkte an den Fingern ab: »Erstens: Du wolltest mir noch erklären, warum das da draußen ›der Weiße‹ ist, Mann. Zweitens: Warum sprichst du von euch allen als Farben? Ihr klingt wie der verstrahlteste Malkasten der Welt, Alter! Und drittens: Warum seid ihr überhaupt so ein bunter Haufen, zum Teufel?«


  Mojo reichte David noch eine der schwarzen Früchte und bot auch Alex eine an, doch dieser schüttelte den Kopf. Er war satt. Die Stink-Eier schienen einen extrem hohen Nährwert zu haben.


  Schließlich erklärte Mojo: »Stell dir vor, du gehörst der obersten Klasse einer Gesellschaft an und für dich ist es selbstverständlich, über alles unter dir zu gebieten. Die Lebewesen, die du dir züchtest und die deine Arbeiten erledigen, sind nichts weiter als Dinge für dich. Gegenstände. Nicht einmal wert, dass man ihnen richtige Namen gibt. Aber irgendwie musst du sie klassifizieren. Allein schon der Bequemlichkeit halber benötigst du ein System, mit dem du sie einfach auseinanderhalten und ihren Funktionen entsprechend einteilen kannst. Was tust du also?«


  Alex antwortete mit gepresster Stimme für seinen Freund: »Ich färbe sie je nach Einsatzgebiet unterschiedlich ein. Wenn ich dann einen Assistenten brauche, rufe ich einen Blauen. Wenn ich schwere Lasten zu schleppen habe, einen Braunen.«


  Mojo nickte verbittert. »Genau so ist es, Alex.«


  Alex fühlte sich plötzlich verpflichtet, irgendetwas Verständnisvolles zu sagen: »Mojo, das ... das ist ...« Ihm fiel kein besserer Vergleich ein. »Unmenschlich.«


  »Ja, das ist es, Alex.« Mojo scharrte unbehaglich mit den Füßen über den Boden. »Wir geben uns hier nach und nach richtige Namen, haben aber der Zweckmäßigkeit halber die alten Begriffe beibehalten, wenn wir von einer bestimmten Unterart von uns sprechen.« Er hopste von seiner Matte herunter und ging zu dem Leuchtbehälter in der Mitte des Raums. Erst jetzt fiel Alex auf, dass das Licht inzwischen merklich schwächer geworden war. Mojo ergriff wieder das kleine Fläschchen, öffnete es und tropfte etwas von der blauen Flüssigkeit in das Gefäß. Sofort wurde das warme Leuchten wieder intensiver.


  »Was ich hier habe«, sagte Mojo und hielt das Fläschchen hoch, »ist Gaa.« Er deutete auf die wurmartigen, leuchtenden Dinger im Inneren des Gefäßes. »Die Hrchtcheks ernähren sich davon. Fasst sie lieber nicht an, sie sind sehr heiß.«


  David stellte fest: »Alter, für dich mögen das ja Hr ... tchs sein ... für mich sind das Leuchtwürmer!«


  Mojo lächelte amüsiert. »Ganz wie du meinst.«


  Alex stellte nun eine der Fragen, die ihm am wichtigsten erschienen:


  »Was ist das eigentlich ... dieses Gaa?«


  Mojo hatte offensichtlich darauf gewartet, dass das Thema zur Sprache kam. Er breitete dozierend die Arme aus und stolzierte um das leuchtende Gefäß herum, während er erzählte: »Gaa ist die Kraft, die alles Leben möglich macht. Sie kommt aus dem Inneren des Planeten, durchzieht ihn und hält ihn zusammen wie Wurzeln die Erde. Alles, was lebt in meiner Welt, ist auf das Gaa angewiesen. Wer geschickt genug ist, kann es für seine Zwecke einsetzen. Ihr würdet in diesem Zusammenhang wohl von einer Art Magie sprechen. Es birgt gewaltige Kraft in sich, und genau die machen die noblen Häuser sich zunutze, indem sie das Gaa in großem Maßstab ernten. Die Angehörigen der großen Häuser haben gelernt, es in gewissem Maß zu kontrollieren. Und sie werden nicht satt in ihrer Gier nach mehr davon, nach noch größerer Macht.« Er zeigte auf den Eingang der kugelförmigen Behausung. »Das, was ihr dort draußen seht, ist nichts weiter als eine Erntevorrichtung für das Gaa. An dieser Stelle ist die Erde besonders stark damit gesättigt, deshalb wurde dieses Gewölbe hier hineingebaut. Die Bodenplatten ziehen das Gaa aus der Luft und leiten es Sammelsystemen in der Decke zu.«


  Alex murmelte: »Wir sitzen quasi in der Vorratskammer des Feindes.«


  Mojo schlug sich mit einer kleinen Faust in die geöffnete Handfläche. »Genau so ist es, Alex! Wir verwenden die Ressourcen des Feindes für unsere eigenen Zwecke!« Er zupfte plötzlich an seiner Kleidung. »Dies hier ist noch ein Beispiel dafür. Diese Art von Tuch ist nur den obersten Mitgliedern der großen Häuser sowie dem Imperator selbst vorbehalten. Es enthält Fasern, die das Gaa in sich aufnehmen und so eine wohlige Wärme produzieren. Wir Widerstandskämpfer tragen nichts anderes. Es ist ein Symbol, ein Zeichen unserer Auflehnung gegen das ungerechte System, das uns erschaffen hat!« Er warf sich in die Brust und reckte stolz das Köpfchen empor. Alex musste lächeln. Der Anblick wirkte trotz seines ernsten Hintergrundes einfach zu drollig.


  Mojo entspannte sich wieder und erzählte weiter: »Unsere Feinde übertreiben es mit ihrem Raubbau an dem kostbaren Gaa. Sie laugen den Planeten aus. Vertrocknete Felder, sich ausdehnende Wüsten, Erdeben und andere Naturkatastrophen zeugen davon. Doch das hält sie nicht davon ab, der Welt noch mehr abzupressen.«


  »Alter, euer Gaa-Abbau ist unser Treibhauseffekt«, witzelte David, was zur Folge hatte, dass Alex erneut schmunzeln musste.


  »Eines unserer obersten Ziele«, fuhr Mojo unbeeindruckt fort, »ist es daher, den unkontrollierten Gaa-Abbau so schnell wie möglich zu stoppen. Wir...« Ein leichter Hustenanfall unterbrach ihn. Er klopfte sich auf die Brust und räusperte sich. »Jetzt haben wir so viel zu bereden und ich habe noch nicht einmal daran gedacht, euch Wasser anzubieten. Ich bin mir sicher, eure Kehlen sind inzwischen so trocken wie meine.«


  »Etwas zu trinken wäre schon ganz gut«, gab Alex zu.


  »Ich gehe rasch und hole etwas«, bot Mojo eifrig an. »Wenn ich zurück bin, werden wir das Gespräch fortsetzen.«


  Er wandte sich in Richtung Eingang und machte Anstalten zu gehen, doch Alex hielt ihn auf: »Mojo?«


  Das kleine, blaue Geschöpf sah ihn fragend an.


  »Hattest du nicht auch etwas davon gesagt, dass ihr versuchen würdet, uns zu verarzten?« Alex wusste nicht, ob es an dem langen Gespräch lag oder an dem fremdartigen Essen. Vielleicht war auch einfach nur sein Adrenalinpegel endlich auf normale Werte gesunken. Jedenfalls dröhnte sein Schädel, sein Nacken und sein rechtes Knie brannten, die Bisswunde in seiner Schulter pochte fürchterlich und auch sonst hatte er noch zahlreiche Wehwehchen.


  Mojo wirkte erschrocken. »Selbstverständlich! Bei den Teilern, es tut mir schrecklich leid, dass mir bei all dem Gerede eure Verletzungen völlig entfallen sind. Ich werde zusehen, dass ich ein, zwei Gelbe mitbringe, wenn ich mit Wasser zu euch zurückkehre.«


  »Hast du nicht gesagt, die können uns nicht sehen, Alter?«, fragte David verblüfft.


  »Keine Bange«, sagte Mojo, berührte die rosafarbenen Lamellen und trat auf den Platz, wo die versammelte Menge ihm neugierig entgegenstarrte. »Sie werden spüren, wo es etwas zu tun gibt.«


  4


  Als das blaue Vieh draußen war, streckte David schnell die Hand nach den kranken, rosafarbenen Lappen aus. Er berührte einen davon, worauf sich die Öffnung zu schließen begann.


  »Was hast du vor?«, wollte Alex wissen.


  »In Ruhe mit dir labern, solange wir Zeit dazu haben, Alter.« David rutschte auf seiner Matte zurück in eine bequeme Gammel-Position und sah seinen Freund dann ernst an. »Sag mal, schluckst du das alles? Den shize, den Mojo erzählt hat? Für mich hört sich das Gelaber von diesem Gaa ja mächtig gaga an, Mann!«


  Alex hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass nichts von dem, was er bisher erzählt hat, gelogen war. Warum sollte er uns also nun einen Bären aufbinden?«


  David fand das alles äußerst seltsam. Er war nie ein Fan von Fantasy-Filmen gewesen. Mit krankem Psycho-Scheiß wollte er nichts zu schaffen haben, es reichte ihm völlig, wenn er ab und zu abgefahrene Drogentrips haben konnte. Es gab einige wenige Ausnahmen von dieser Regel, so zum Beispiel sein Rennspiel für die Playstation. Das zählte nicht, weil es einfach so herrlich cränk und verschickt war; es gab nichts, mit dem David sich im bekifften Zustand lieber die Zeit vertrieb. Aber ansonsten konnte ihm das bekloppte, fantasievolle Zeug echt gestohlen bleiben.


  Jetzt sah es aber verdammt danach aus, als wäre er trotz allem mitten in einer Fantasystory gelandet. Er wollte nicht in dieser abgedrehten Geschichte festsitzen, er brauchte die normale Welt! Einen festen Bezugspunkt, der ihn nicht mit irgendwelchen bescheuerten Dingen überraschen konnte. Woher sollte er sonst noch wissen, wann er auf Droge war und wann nicht?


  »Aber Alter, das kann nicht stimmen! Überleg‘ doch mal ... dieser ganze komische Parallelwelt-Scheiß, die abgefahrenen Viecher da draußen ... diese Revolutions-Geschichte ... alles. Auch beim schlimmsten Horrortrip sieht man nicht so ‘nen Müll, Mann!«


  Alex sah ihn ernst an. »Gestern hattest du scheinbar kein Problem damit, mir diesen ›Parallelwelt-Kram‹ abzukaufen, Kumpel.«


  »Ja, aber da hab ich ja auch noch nicht selbst mittendrin gesteckt, Alter. Das ist alles viel zu abgefahren, Mann. So was Durchgeknalltes darf es nicht geben!«


  »Als die zwei Monster deine Bude zerkleinert haben, kam mir das aber ziemlich real vor«, entgegnete Alex trocken. »Und außerdem hast du gerade gierig diese fremdartigen Früchte gegessen. Haben die geschmeckt wie eine Einbildung?«


  Nein, hatten sie nicht. Sie hatten seltsam geschmeckt, aber auch verdammt echt. Trotzdem ... David schüttelte den Kopf. »Alter, wenn das alles stimmt, müssen die Geschichtsbücher neu geschrieben werden. Ich hab ja immer gesagt, dass man in der Schule nur Müll verklickert bekommt.«


  Alex lächelte verbittert und murmelte: »Nicht nur die Geschichtsbücher. Sämtliche wissenschaftlichen Erkenntnisse stehen dann auch auf der Kippe.«


  David zwang sich, nachzudenken. Er war ganz gut darin, seltsamen shize auszublenden und sich auf anstehende Probleme zu konzentrieren. Wer ein halbwegs geregeltes Leben unter dem Einfluss verschiedener bewusstseinserweiternder Substanzen führte, musste zwangsläufig ein entsprechendes Talent entwickeln.


  Eine total abgefahrene Parallelwelt, die seit weiß-der-Teufel-wann neben seiner eigenen existieren sollte ... mysteriöse Machenschaften einer fremden Rasse, die Spione losschickte, um gezielt Menschen um die Ecke zu bringen, weil hier so was wie Bürgerkrieg herrschte ... was steckte wohl hinter der ganzen, bekloppten Kiste? Wer sorgte dafür, dass alles geheim blieb und bisher niemand Lunte gerochen hatte?


  »Alter«, murmelte er schließlich, »Ich weiß nicht, wie sie es tun und warum. Aber eines ist sicher: Die ganze Sache stinkt total nach den Illuminaten!«


  Sie mussten es sein! Vielleicht war das ja ihr großes Projekt. Das riesige, abgefahrene Geheimprojekt, auf dessen Spuren er schon so oft gestoßen war. Er hatte es bis zur einstigen Gründung des Geheimbundes zurückverfolgt, und das, obwohl die Schweinehunde verdammt geschickt versucht hatten, ihre Spuren zu verwischen. Ja, er hatte ihre Fährte aufgenommen, das spürte er. Sie hatten Pläne mit dieser Parallelwelt. Wahrscheinlich wollten sie am Ende über beide Welten herrschen, die cränken Mistkerle. Es passte perfekt. Sie ...


  »Wenn dir das dir hilft zu akzeptieren, dass alles, was zur Zeit um dich herum geschieht, real ist … dann soll es mir recht sein«, seufzte Alex.


  »Komm schon, Mann! Siehst du das etwa nicht? Es müssen die Illuminaten sein, Alter!«


  »Hör mal«, grunzte Alex. Er wirkte genervt, aber David sah ihm das erst einmal nach, immerhin hatte Alex in letzter Zeit einigen Scheiß erlebt. Und außerdem sah er echt übel aus. Überall hatte er Kratzer, Bisse, Schrammen, Blutergüsse ...


  Da wäre ich auch mies drauf.


  »Mir ist ziemlich egal, wer hinter allem steckt«, fuhr Alex fort. »Im Moment ist mir nur wichtig, dass wir irgendwie heil aus dieser Geschichte herauskommen. Und ich hoffe schwer, dass Mojo und seine Leute in dieser Hinsicht einen guten Plan haben. Denn falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Wir stecken bis über beide Ohren in der Scheiße!«


  Ehe David noch etwas entgegnen konnte, öffnete sich der Eingang des Pilzhauses wieder. Das blaue Vieh namens Mojo kam herein und schleppte irgendwelche Sachen hinter sich her, die aussahen wie komisches Gemüse.


  Durchgeknallter Porree, dachte David. Die Dinger hatten große, rote Blätter. Darunter hing ein längliches, schmales Teil, das rot-schwarz gescheckt war und irgendwie aufgeblasen wirkte, wie ein mit Wasser gefüllter Ballon.


  Hinter Mojo kamen zwei mickrige, gelbe Viecher in die seltsame Behausung gewankt. Sie waren gerade einmal so groß wie einer von Davids Daumen und ihre Mini-Ärmchen waren dünn wie Zahnstocher. Ihre Köpfchen wackelten auf den kraftlosen Hälsen hin und her. Wenn man sie in ein Paper rollen würde, gingen sie glatt als Joints durch. David fragte sich, ob man wohl high wurde, wenn man sie rauchte.


  »Weshalb habt ihr den Eingang hinter mir geschlossen?«, fragte Mojo misstrauisch.


  »Private Unterhaltung, Mann«, antwortete David knapp.


  Das blaue Vieh musterte ihn einige Sekunden lang, nervte dann aber nicht weiter rum. »Hier, nehmt das«, sagte Mojo stattdessen und reichte Alex und David jeweils zwei der komischen Gemüse-Stängel.


  Während David die Dinger noch in seinen Händen drehte und betastete, hörte er seinen Kumpel fragen: »Was hast du uns denn da gebracht?«


  Mojo hielt nun selbst eines der rot-schwarz gemusterten Teile empor und erklärte: »Dies, meine Freunde, sind die Wasserspeicherorgane einer weiteren hier heimischen Pflanze. Sie nennt sich t’chikt-rkaks-ga, was soviel bedeutet wie »unterirdisches Leben«. Aber ich schlage vor, wir nennen sie der Einfachheit halber schlicht Wasser-Wurzeln. Ihr müsst sie verkehrt herum halten – so.« Er drehte das Ding, sodass der Schopf aus Blättern nun nach unten hing und über den Boden schleifte. Das gesamte, komische Teil war nämlich ein gutes Stück länger als Mojo. »Erkennt ihr am unteren Ende diese vier Erhebungen mit den kleinen Wurzelhaaren daran? Ihr könnt sie abdrehen. Darunter befindet sich jeweils ein kleiner Schlauch voller Wasser. Gebt aber acht, sie stehen unter hohem Druck!«


  Mojo pfriemelte einen der Knubbel ab und zielte mit dem Ende der Wasser-Wurzel in sein weit geöffnetes Maul. Und da schoss auch schon irgendeine komische Flüssigkeit aus dem Ding.


  »Krasser shize«, murmelte David.


  Mojo trank gierig und hob das lange Teil dann empor, als der Druck nachzulassen begann. Erst als kein Wasser (oder was auch immer das für ein Zeug war) mehr kam, setzte er ab. »Jetzt seid ihr an der Reihe. Lasst es euch schmecken!«


  In einem Comedy-Film würden wir ein krasses Slapstick-Duo abgeben, dachte David, als ihm der Wasserstrahl ins Auge schoss und Alex zu fluchen begann, weil er sich ebenfalls von Kopf bis Fuß vollgesaut hatte.


  Mojo lachte herzhaft, der schadenfrohe Scheißer. »Ho, ho, ho! Beim ersten Mal tut sich jeder schwer damit. Versucht es nur weiter!«


  Das wär ja wohl gelacht, Mann, dachte David. Er fummelte den nächsten Verschluss ab und zielte. Vom zweiten Wasserstrahl bekam er schon fast die Hälfte in den Mund. Er ließ das Zeug über seine Zunge schwappen und versuchte, den Geschmack zu erkennen. Es war irgendwie süß, gleichzeitig aber auf eine komische Art erfrischend. »Fast wie Apfelsaftschorle«, entschied er schließlich und öffnete direkt den dritten Wasserbehälter der Wurzel. Neben ihm trank auch Alex in großen Schlucken. Hatte wohl ordentlich Brand, der Gute.


  Sie tranken alles aus und legten danach die komischen Dinger wieder weg. »Danke«, sagte Alex und wischte sich mit dem Unterarm über das nasse Gesicht. »Das hat gut getan.«


  Mojo nickte wieder knapp. »Gern geschehen Und nun nimm bitte das Tuch von deinen Schultern, damit die Gelben sich um deine Verletzungen kümmern können.«


  Alex zögerte kurz – es war dem Typen also doch peinlich, nackt hier herumzulaufen! David grinste zufrieden.


  Irgendwann zog Alex aber doch noch blank und wollte wissen: »Was soll ich jetzt tun?«


  Mojo watschelte um ihn herum und begaffte ihn dabei von allen Seiten. »Ich würde sagen, die Verletzung an deiner rechten Schulter ist die schlimmste. Am Besten legst du dich auf den Bauch, damit die Gelben auf deinen Rücken klettern können.«


  Alex legte sich hin und streckte sich der Länge nach auf der seltsamen Matte aus. Mojo grunzte etwas in seiner abartigen Sprache und eines der gelben Winz-Viecher torkelte los. Es streckte die Ärmchen vor sich aus wie ein Blinder, der nach dem Weg tastete.


  Mojo glotze nun David an. »Hast du auch Verletzungen, um die wir uns kümmern sollten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mann. Ich hab Glück gehabt. Nur ‘n paar kleine Kratzer.«


  Der Blaue nickte kurz und sagte dann erneut etwas in seiner Sprache.


  Klingt beinahe wie ein Befehl, dachte David. Krass, anscheinend ist das blaue Vieh hier so was wie der Boss.


  Das zweite gelbe Strichmännchen schwankte jetzt auch los. Ein paar Sekunden später hatten seine ausgestreckten Händchen Alex’ Rücken ertastet und es fing an, an ihm hochzukraxeln. Der andere Gelbe hatte schon die krasse Bisswunde in Alex’ Schulter erreicht. Er war direkt darauf zugekrabbelt, als hätte er irgendwie gewusst, wo er hinmusste. Ganz schön spooky.


  Alex verzog kurz das Gesicht und zischte dann, als das Vieh an den blutigen Wundrändern herumfingerte. Tat bestimmt ordentlich weh, der Scheiß. Dann hockte sich das gelbe Wesen auf Hände und Knie hin, warf das Köpfchen in den Nacken ... und kotzte ein gelbliches Zeug auf die Wunde!


  David konnte sich nicht zurückhalten und rief angewidert: »Alter!«


  »Was tun die da oben?«, wollte Alex wissen, als auch das zweite gelbe Vieh an der Wunde angekommen war und anfing, zu reihern. »Fühlt sich angenehm an.«


  Die beiden Gelben begannen, das eiterartige, glibberige Zeug in die Wunde einzumassieren.


  »Alter«, sagte David gepresst und unterdrückte einen Würgereiz, »glaub mir: Das willst du nicht wissen, Mann!«


  Alex sah aus, als würde ihn die perverse Behandlung tatsächlich entspannen. »Tut echt gut«, murmelte er. »Es kribbelt ein wenig, aber das fühlt sich nicht unangenehm an. Und die Schmerzen haben bereits nachgelassen. Ich ...« Er gähnte ausgedehnt. »Ich fühle mich jetzt aber ziemlich müde ...«


  »Das ist vollkommen normal«, sagte Mojo mit sanfter Stimme. »In dem Sekret der Gelben ist eine Substanz enthalten, die eine äußerst beruhigende Wirkung hat. Wenn du wieder aufwachst, wirst du dich wie neugeboren fühlen.«


  Interessant, dachte David. Vielleicht hatte diese gelbe Kotze ja doch ihre guten Seiten … aber andererseits war ihm das alles viel zu cränk.


  »Se...kret?«, gähnte Alex. »Was denn für ein Se...«


  Dann schien sich jeder Muskel in seinem Körper zu entspannen und er war weg. Einfach eingepennt, während die beiden Gelben noch immer geschäftig auf ihm herumwuselten und auf alle möglichen Schnitte und Kratzer das gelbliche Zeug reiherten.


  David hoffte, dass er niemals auf die Dienste dieser kranken Viecher angewiesen sein würde. Ihn schauderte. »Das ist echt abartig, Mann«, jammerte er.


  Mojo zuckte die Achseln. »Unterscheidet sich ziemlich von den euch bekannten Spielarten der Medizin, nicht wahr?«


  »Das kannst du aber laut sagen, Alter! Auf mich werden diese Dinger niemals kotzen, das sag ich dir! Ist ja e-kel-haft!«


  »Es ist aber wirklich hilfreich«, versuchte Mojo ihn zu überzeugen. »Du wirst sehen, Alex’ Wunden werden viel schneller verheilen als unter normalen Umständen!«


  David schüttelte energisch den Kopf. »Mir egal, Mann. No, Sir!«


  Plötzlich war draußen irgendwas los. Die Wesen dort schrien herum und rannten umher wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen. Da war eindeutig was im Busch.


  Mojo horchte, bekam dann große Augen und versteifte sich. »Ich bin gleich wieder zurück, David«, sagte er und klang dabei wie jemand, der ganz dringend aufs Klo musste. Dann rannte er zum Eingang des Pilzhauses hinaus.


  David überlegte kurz, ob er ihm folgen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er würde sowieso nichts von dem Zeug verstehen, das dort geredet wurde. Außerdem war er der Meinung, für einen Tag erst einmal genug fremdartige und abgefahrene Dinge gesehen und gehört zu haben. Noch mehr cränker shize musste nun wirklich nicht sein. Und dann war da noch ein dritter Grund, der dafür sprach, einfach sitzen zu bleiben: Der Beutel mit den Stink-Eiern! David schnappte ihn sich, stellte erfreut fest, dass sich noch immer zwei der schwarzen Dinger darin befanden und nahm lächelnd eines davon heraus.


  Echt krass lecker, dachte er, während er es gierig hinunterschlang. Als er den letzten Krümel des Stink-Eis verdrückte, hatte der Lärm draußen bereits merklich nachgelassen. Jetzt war da stattdessen fragendes Gemurmel. Oder zumindest klang es wie fragendes Gemurmel. Bei der abgefahrenen Sprache konnte man ja nie wissen.


  Gleich darauf kam Mojo wieder zurück. Er sah ziemlich verwirrt aus und kratzte sich am Kopf. Dann verschränkte er die Ärmchen, schloss die großen Glupschaugen und dachte wohl über irgendwas nach. Schließlich kuckte er ziemlich frustriert und begann, auf und ab zu tigern.


  »Was’n los, Mann?«, fragte David.


  Mojo blieb stehen, überlegte noch einmal kurz und schien schließlich zu entscheiden, dass er ihm alles stecken konnte.


  »Der Weiße hat eben eine neue Prophezeiung gemacht. Aber ich fürchte, wir haben überhaupt keine Ahnung, was sie bedeuten soll. Es ist noch schlimmer als sonst.«


  »Was hat er denn gesagt, Alter?«


  »Nun, er hat eigentlich überhaupt nichts gesagt. Aber einige Gelbe haben die Informationen von ihm aufgenommen, als er begonnen hat, sich zu regen. Sie sagen, die Botschaft lautet:


  Wo zwei Löwen wachen, wühlen Monster in der Erde. Im ewigen Eis bewahren Steine die Antwort.


  Hast du eine Ahnung, was das bedeuten könnte, David?«


  Er dachte darüber nach, musste dann aber den Kopf schütteln. »Nein, Mann. Kein Plan.«


  


  -Rückwärts-


  Seine Lippen fühlen sich wund und rissig an, als er sie um ihre rechte Brustwarze schließt. Aber das ist ihm egal.


  Nein, denkt er sich, das stimmt nicht ganz. Es ist ihm willkommen. Er ist fast schon stolz auf das unangenehme Ziehen und den leichten Schmerz, den er verspürt, als er unter ihrem Stöhnen den Nippel einsaugt und gleichzeitig zaghaft daran herumknabbert. Seine wunden Lippen künden von den Ereignissen der letzten Stunden; sie sind stumme Zeugen (sofern stumm dazu geeignet ist, menschliche Lippen zu beschreiben) eines Abends voller Leidenschaft.


  Er ist jetzt seit etwa einer Woche bei ihr in der Wohnung; die Hälfte seines Besuchs ist bereits vorbei. Doch daran will er nicht denken. Später wird noch genug Zeit für Wehmut und dergleichen sein. Was im Moment zählt, ist, so viel wie möglich in sich aufzusaugen.


  Im sprichwörtlichen wie im übertragenen Sinne, denkt er und grinst, als er den Unterdruck in seinem Mund noch einmal erhöht, dann loslässt und seine Zungenspitze wiederholt über die Brustwarze gleiten lässt, während der Zeigefinger seiner linken Hand dasselbe auf ihrer anderen Körperseite tut. Seine Bemühungen werden mit weiterem kehligem Stöhnen quittiert.


  Die Zeit mit ihr war bisher eine wahre Achterbahnfahrt, im Positiven wie im Negativen. Da sind aufregende Ausflüge ins Herz der fremden Stadt, ein wahres Feuerwerk an unbekannten kulinarischen Genüssen, eine Gastgeberin, die ihn umsorgt wie einen König, obwohl sie selbst nicht viel besitzt (niemals wäre solch eine Gastfreundschaft in Deutschland vorstellbar), ein wilder, verliebter Hormon-Cocktail, der durch seine Adern pulst als wäre sein Blut aus Cola und sie eine Mentos-Pastille ...


  ... Und dann ist da ihre andere Seite. Ihre Stimmung scheint ständig zu schwanken. Gerade noch liegt sie glücklich neben ihm und lächelt ihn verliebt an, dann steht sie unvermittelt auf und tigert in der Wohnung umher, hat schlechte Laune und bricht wegen irgendeiner dämlichen Lappalie einen Streit vom Zaun. Er muss lange Schimpftiraden über sich ergehen lassen, während er sich ständig fragt, was er denn falsch gemacht haben soll und dabei stets dieselbe Antwort findet: nichts. Er zankt mit ihr, schürt ihr Feuer, weil er merkt, dass sie das möchte und braucht. Sie ist eine Drama-Queen und zetert, tobt, beleidigt ihn. Er muss des Öfteren zweimal schlucken, um ihre Unflätigkeiten zu verdauen. Dann hat sie sich wieder abreagiert und stürzt sich plötzlich auf ihn. Unter ihren wilden Küssen hat er Minuten später alles vergessen ... bis sie erneut explodiert.


  Wenn er ihr mit einer kleinen Aufmerksamkeit eine Freude machen möchte, findet sie stets etwas daran auszusetzen. Schokolade ist von der falschen Marke, Blumen haben zu kurze Stiele, das Stofftier, das sie immer unbedingt haben wollte, gefällt ihr plötzlich nicht mehr. Nichts scheint gut genug für sie zu sein und er fragt sich, warum ihm diese Seite an ihr bei ihren schier endlosen Internet-Gesprächen nie aufgefallen ist.


  Und dann sind da wieder die Nächte mit ihr ... Nächte, die er niemals vergessen wird, so opulent und intensiv sind die körperlichen Freuden, die sie zusammen genießen.


  Er ist mittlerweile hin- und hergerissen zwischen seinen Gefühlen für sie und dem Impuls, sich Deckung zu suchen, sich gegen eine Katastrophe zu wappnen, die er am Horizont heraufdämmern spürt. Und er wünscht sich fast, er hätte sich nicht dermaßen Hals über Kopf in sie verliebt. Tief in seinem Innern weiß er, dass er sich viel zu weit vorgewagt hat, um jetzt gegebenenfalls einen schnellen Rückzug anzutreten.


  Er fürchtet sich beinahe vor ihr. So sehr sie in der einen Minute an ihm zu hängen scheint, so leicht würde es ihr in der anderen Minute scheinbar fallen, ihn zu verlassen. Mehrmals schon ist sie im Zorn aus der Wohnung gestürmt und erst Stunden später wieder aufgetaucht, und er hat jedes Mal befürchtet, sie würde ihn hinauswerfen. Er wandelt auf des Messers Schneide, das spürt er, auch wenn er es sich nicht eingesteht und sich beständig sagt, dass er sie nie wieder verlieren wird. Sie ist die Frau seines Lebens; sie muss es sein. Dann hat sie eben einen schlechten Tag. Oder eine schlechte Woche, wer weiß das schon. Sie ist so wunderschön, und tief in ihrem Inneren, unter der harten, unberechenbaren und nie gänzlich zufriedenzustellenden Schale, ist sie ein wundervoller Mensch ... oder doch nicht? Er war sich sicher, ihr wahres Ich gesehen zu haben, doch nun ist es weg. Versteckt sie es, scheut sie sich, ihn zu nahe an sich heranzulassen ... oder war es niemals da und er hat sich etwas vorgemacht?


  Doch dann erklimmt die Achterbahn einen weiteren Hügel, das Tal ist überwunden und er fühlt sich so gut wie nie zuvor. Er ist mit sich und der Welt im Reinen, kommt sich vor wie ein junger Gott und ist sich sicher, dass er alles erreichen und sein Glück festhalten kann ... bis es erneut abwärts geht.


  Er glaubt mittlerweile, dass sie eine ziemlich eindeutige Borderline-Symptomatik zeigt. Entweder sie liebt ihn abgöttisch oder sie kann ihm rein gar nichts Gutes abgewinnen; dazwischen gibt es scheinbar nichts.


  Das alles zehrt an den Grundfesten seiner emotionalen Stabilität, macht ihm mehr zu schaffen, als er wahrhaben möchte. Und gerade weil es dermaßen anstrengend und aushöhlend ist, will er so viel von den guten Zeiten festhalten wie nur irgend möglich. Die Erinnerungen daran lotsen ihn sicher durch die Untiefen des nächsten emotionalen Gewitters, das sie auf ihn loslassen wird.


  Und gerade ist er sprichwörtlich wieder obenauf, hat ihren wunderschönen, sich rekelnden Körper unter seinen Lippen und Händen, verwöhnt sie nach allen Regeln der ihm bekannten Kunst und versucht, im Geiste alles mitzuschneiden. Er hat ihre gesamte Haut mit Küssen bedeckt, deshalb sind seine Lippen nun wund. Wohlig schnurrend hat sie ihm ein Körperteil nach dem anderen präsentiert und er hat sich jedem einzelnen davon mit Freuden gewidmet; über eineinhalb Stunden lang hat diese Prozedur gedauert. Nun liebkost er mit seinen geschundenen Lippen und seiner Zunge ihre Brüste, ihren Bauch, ihren Hals, während seine Hand weiter nach unten wandert, dort freudig empfangen wird und vorsichtig, aber bestimmt mit zwei Fingern in sie eindringt. Ihr Becken presst sich seinen Fingern förmlich entgegen und sie stöhnt wieder auf, als diese bis zum Anschlag in ihr verschwunden sind. Er lässt mit dem Mund von ihren Brüsten ab und beugt sich nach unten, wo er damit beginnt, seine Zungenspitze um ihre Klitoris kreisen zu lassen, sorgsam darauf bedacht, dem besonders empfindlichen Punkt auf ihrer Unterseite besondere Aufmerksamkeit angedeihen zu lassen. Es dauert nicht lange, bis sie sich unter seinen Fingern und seiner Zunge aufzubäumen beginnt. Ihr Bauch und Becken pressen sich ihm entgegen, ihre kleinen Hände krallen sich in das Laken und sie stöhnt lange und gedehnt.


  Er gibt ihr ein paar Sekunden zum Verschnaufen, dann nehmen Hand und Zunge ihre Arbeit wieder auf. Er weiß genau, wie er sie ein zweites und drittes Mal zum Höhepunkt bringt, und am Ende schreit sie so laut, dass sämtliche Nachbarn mit Sicherheit rot anlaufen, sollten sie nicht taub sein.


  Er sieht den erschöpften, aber glücklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht, lässt von ihr ab und lächelt sie an. Eine Erektion, die härter nicht sein könnte, drückt von innen schmerzhaft gegen seine Jeans. Nun wird er sich auf sie stürzen, sie werden sich wild über das Bett wälzen und ihrer Leidenschaft freien Lauf lassen. Er ist maximal erregt und hat kaum noch Kontrolle über sich.


  Da dreht sie sich auf den Bauch, zieht die Knie unter sich, reckt ihren perfekten Hintern empor und verlangt: »Now I want it that way!«


  Die Vorstellung reizt ihn durchaus und normalerweise würde er nicht lange überlegen, aber er benötigt jetzt selbst so dringend Sex! Er hat sich nun so lange um sie gekümmert, er hält es einfach nicht mehr aus. Darum antwortet er schwer atmend: »Later, okay? I need you now!«


  Mit bestimmter Stimme entgegnet sie knallhart: »No. I want you to please me like this!«


  Sie will ihn doch nicht ernsthaft noch länger hinhalten? Das kann ja wohl unmöglich ihr Ernst sein! Oder ist sie wirklich dermaßen egoistisch?


  »Look, I’ve been pleasing you for about two hours now. And I will continue pleasing you later, I promise. But how about letting me have some pleasure too now?«


  Er braucht ein paar Sekunden um zu begreifen, dass das, was sie nun sagt, keine Einbildung und absolut ernst gemeint ist: »You’re boring.«


  Und damit dreht sie sich von ihm weg, zieht die Decke über sich und möchte ganz offensichtlich schlafen.


  Er blinzelt mehrmals, während er jeden Herzschlag schmerzhaft in seiner Hose nachhallen spürt. Dann streckt er die Hand nach ihrer Schulter aus, rüttelt leicht daran und sagt: »Hey, stop kidding me. That’s not very funny …«


  Sie schüttelt ihn unwirsch ab und entgegnet: »Shut up, I want to sleep! «


  Sie meint es wirklich ernst! Da lässt sie sich stundenlang von ihm verwöhnen und lässt ihn dann einfach so hier sitzen! Nein, nicht einfach so; sie stößt ihn auch dermaßen vor den Kopf wie noch keine Frau vor ihr! Er kann es nicht fassen, ganz zu schweigen davon, dass er aufgrund seines immensen sexuellen Verlangens kaum einen klaren Gedanken auf die Kette bekommt. Es ist nicht leicht, den Impuls zu bekämpfen, sich auf sie zu stürzen und sich zu nehmen, was er so dringend braucht.


  Unter normalen Umständen würde er sich jetzt anziehen, einige unschöne Worte verlieren und ihre Wohnung auf Nimmerwiedersehen verlassen. Niemand darf so mit ihm umspringen und erwarten, dass er bleibt! Und er möchte auch nichts lieber tun. Nur: Er kann nicht.


  Er spricht die Sprache des Landes nicht. Und so gut wie niemand dort draußen versteht Englisch. Außerdem hat er nicht genug Geld, um sich bis zu seinem Abflug in knapp einer Woche eine andere Unterkunft leisten zu können. Und zudem hat er sein Visum nicht registriert. Wenn er aufgegriffen wird, landet er vermutlich erst einmal im Knast. Und wenn er in diesem Land irgendwo nicht sein möchte, dann ist es definitiv das Gefängnis.


  Er ist sich sicher, dass sie das alles weiß. Sie weiß Bescheid und spielt mit ihm, labt sich an ihrer Macht und quält ihn.


  Er unternimmt einen letzten Versuch, sie noch einmal umzustimmen:


  »Honey, please! Don’t let me sit here like this, dammit!«


  Sie antwortet murmelnd, schon halb schlafend: »I told you: No. You’re boring.«


  Und dann sitzt er da, wickelt sich irgendwann in seine Decke ein und dreht sich so weit von ihr weg wie er kann, während sich pochende Schmerzen in seinem Unterleib ausbreiten. In diesem Moment liebt und hasst er sie gleichzeitig. Niemals hätte er gedacht, dass so etwas möglich ist und er wünscht sich, er könnte die erste der beiden Emotionen abschalten. Und während sie neben ihm leise atmet und friedlich zu schlummern beginnt, zerbricht etwas in ihm. Was auch immer morgen kommen wird, und wenn es die höchste aller Höhen ist, die diese verrückte Achterbahn zu bieten hat, es wird nie wieder so werden wie zuvor.


  »So I’m boring?«, zischt er, doch sie hört ihn schon nicht mehr. »And you’re a selfish bitch, that’s what you are!«


  Das sind die letzten Worte, die er an diesem Abend ausspricht, aber er liegt danach noch lange wach.


  


  -Seitwärts-


  Ich knie vor dem Altar auf der höchsten Zinne meiner Festung, während intensives Leuchten meine Fingerspitzen umspielt. Aus dem Becken vor mir steigt ein Nebel weißlicher Flüssigkeit empor und beginnt, den Bogen aus Steinquadern auszufüllen, der sich mannshoch über mir spannt und das Herz dieser Stätte bildet. Als das Innere des Bogens vollständig verhüllt ist, drehe ich meine Hände auf eine bestimmte Weise, worauf ein greller Lichtblitz über die Fläche gleitet. Als er erloschen ist, kann ich wieder durch sie hindurchblicken. Allerdings sehe ich dahinter nun nicht mehr die Wand des Altarraums, sondern etwas gänzlich anderes. Eine wogende Schwärze breitet sich hinter den Quadern aus, eine Schwärze, die erfüllt ist von wirbelnden Lichtern, dem Gekreisch fremdartiger Kehlen und irrer Musik wie von Hunderten verstimmter Violinen. Ich blicke auf die Zwischenwelt, das weiß ich. Und gleichzeitig ist es mir neu und ich möchte vor dem Anblick am liebsten zurückweichen.


  Er ist da. Er will mit mir sprechen. Ich spüre es. Ich habe seinen Ruf in meinem Kopf vernommen, wie es stets der Fall ist, wenn Er mir etwas mitteilen möchte. Darum habe ich das Fenster in die Zwischenwelt geöffnet, etwas, das ich und nur ich beherrsche.


  »Was wünschst du von mir?«, frage ich in das wirbelnde Chaos hinein, das sich vor mir bis in unendliche Fernen erstreckt.


  Plötzlich glauben meine Augen, inmitten der Schlieren aus Schwärze etwas Geordnetes auszumachen; eine Bewegung wie von schlängelnden Tentakeln, die sich langsam vor das Fenster schiebt. Dann und wann blitzt im Licht der umherrasenden Gestirne ein Stück schuppiger, schwarzer Haut auf oder eines von vielen lidlosen, milchigen Augen. Er ist es wirklich. Er, der größte unter den wahren Herrschern.


  Mit einem Mal spüre ich, wie diese Tentakel, die das Fenster eigentlich nicht verlassen können, nach meinem Verstand tasten. Sie suchen sich ihren Weg in das Innerste meines Nervensystems, kriechen durch meinen Schädel wie Würmer durch ein Gangsystem in der Erde, legen sich dann um bestimmte Bereiche und drücken zu.


  Von unglaublichen Schmerzen gepeinigt werde ich zu Boden geworfen. Meine Augen rollen nach oben, meine Gliedmaßen peitschen unkontrolliert durch die Luft. Ich beiße mir auf die Zunge und spüre, wie warme Flüssigkeit meinen Rachen hinabrinnt, während mein Gaumen etwas Metallisches schmeckt.


  Ich möchte Ihn bitten aufzuhören, möchte Ihn fragen, weshalb Er mich derart bestraft, aber ich bin nicht in der Lage, mich zu artikulieren.


  DU HASSSST ERNEUT VERSSSSAGT, dröhnt es in meinem Kopf.


  DU HASSSST IHN ERNEUT ENTKOMMEN LASSSSEN.


  Der Schmerz lässt um eine Nuance nach, gerade so weit, dass ich es schaffe, meine Hände an die Schläfen zu heben und sie dagegenzupressen. Ich habe Angst, dass mein Kopf gleich platzt und muss ihn zusammenhalten.


  Dann bemerke ich, dass ich wieder sprechen kann, und schreie: »Es tut mir leid! Es tut mir leiiiid! Er wird niemals wieder davonkommen!«


  Die Tentakel packen fester zu, stärker als jemals zuvor. Etwas knackt in meinem Hinterkopf, als mein Körper sich spastisch aufbäumt.


  DASSSS SSSSOLLTEST DU AUCH NICHT. ER KÖNNTE ALLESSSS GEFÄHRDEN. DU MUSSSST IHN SSSSTOPPEN, BEVOR ER SSSSEINE WAHRE MACHT ERKENNT!


  Hat Er mich nur zu sich gerufen, um mich zu bestrafen? Womit habe ich diesen Zorn verdient? Es handelt sich doch nur um einen einzigen, lächerlichen Menschen. Wie kann es sein, dass dieser so immens wichtig für Ihn ist? Hat Er etwa Angst vor ihm?


  ICH HABE VOR NICHTSSSS ANGST, donnert es. WIE KANNSSSST DU ESSSS WAGEN!


  Er steigert meine Qualen weiter, obwohl sie schon unsagbar sind. Ich kann mich nicht mehr beherrschen, fange an zu kreischen und verspreche, gelobe, schwöre ihm, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um diesen Menschen aufzuhalten, während ich zuckend über den Boden schnelle und die spastische Anspannung meiner Muskulatur dazu führt, dass ich mir beide Knochen des rechten Unterarmes breche.


  Irgendwann wird es zu viel und ich spüre, wie ich mich einer erlösenden Ohnmacht nähere. Ich greife nach der Schwärze wie ein Ertrinkender nach einem Stück Treibholz, versuche mich in sie hineinzuwerfen. Und während ich langsam in ihr versinke, erklingt ein letztes Mal seine versiegende Stimme in meinem Schädel:


  ENTTÄUSSSSCHE MICH NICHT NOCH EINMAL! TÖTE IHN, BEVOR ER ALLESSSS ZUM EINSTURZZZZ BRINGT!


  »Ja«, stöhne ich, »ja, das werde ich. Du kannst dich auf mich verlassen ...«


  Dann, endlich, umgibt mich die Schwärze zur Gänze.


  Als ich wieder erwache, sehe ich mich prüfend um. Der milchige Nebel hat sich in das Becken zurückgesenkt, das Fenster ist geschlossen. Niemand hat den Altarraum betreten, obwohl mein Geschrei bestimmt weithin zu hören gewesen ist. Halbwegs zufrieden stelle ich fest, dass meine Untergebenen sich an ihre Anweisungen gehalten haben. Beim Gedanken daran, wie sie vor den Türen stehen, unruhig von einem Bein auf das andere tretend, sich ständig fragend, ob sie es wagen sollen, sich meinen Befehlen zu widersetzen und gleichzeitig die Strafe fürchtend, die sie erwartet, wenn sie falsch handeln, huscht ein boshaftes Lächeln über mein Gesicht.


  Es ist wichtig, dass niemand diesen Raum betritt, weil es meine Autorität untergraben würde, wenn man mich so sähe. Natürlich wissen alle, dass ich in Seinem Auftrag handle – ich verkünde schließlich seit Jahren Sein Wort im gesamten Imperium. Aber dass ich, der Großimperator, selbst unter der Macht eines anderen stehe, ja diesen gar fürchte, darf niemals bekannt werden.


  Ich setze mich mühsam auf und damit beginne damit, meine Verletzungen zu heilen. Ein Teil von mir beobachtet dies erstaunt; es ist fast, als sähe ich zum ersten Mal, wie ich mittels meiner Fähigkeiten gebrochene Knochen wieder zusammenfüge.


  Unterdessen frage ich mich erneut, weshalb Er so großes Interesse an diesem einen Menschen zeigt. Es gab schon mehrmals Verzögerungen und kleinere Pannen bei der Umsetzung Seiner Pläne, doch noch niemals zuvor habe ich Ihn so erzürnt erlebt.


  Natürlich erbost es mich selbst, dass meine Agenten erneut versagt haben. Und ich habe inzwischen auch dafür Sorge getragen, dass der Mensch nächstes Mal nicht wieder so viel Glück haben wird. Aber dass er dermaßen wichtig ist, dass ich von Ihm im Zorn beinahe getötet werde und Er noch nicht einmal wissen möchte, wie weit wir mit unserem großen Projekt sind ... Ich verstehe es nicht. Doch Er wird schon seine Gründe haben. Und letztlich bleibt mir sowieso nichts anderes übrig, als Seinem Willen zu gehorchen, wenn ich leben möchte. Mich schaudert, da es mir zutiefst missfällt, mich irgendjemandem oder irgendetwas unterzuordnen, doch ich rufe mir den fürstlichen Lohn in Erinnerung, den ich ernten werde, wenn wir das Projekt erst zu Ende gebracht haben.


  Es kostet mich viel Kraft, meine Blessuren halbwegs zu heilen und ihre äußerlichen Spuren zu kaschieren; das Öffnen des Fensters hat mich bereits stark beansprucht. Mein Unterarm bereitet mir die größten Probleme. Irgendwann sind die Knochen zwar wieder aneinandergefügt, sehr belastbar dürfte diese Verbindung jedoch nicht sein. Ich werde aufpassen müssen, damit niemand bemerkt, wie verwundbar ich im Moment bin.


  Während meine Schmerzen nachlassen, werden sie in gleichem Maße von Wut und Tatendrang ersetzt. Ich beschließe nachzusehen, wie weit die von mir in Auftrag gegebene neue Agenten-Züchtung inzwischen vorangeschritten ist. Die neue Züchtung, die diesem madenhaften, nervtötenden Menschen endlich den Garaus machen wird.


  Ich erhebe mich und gehe zur Tür, wobei ich einen letzten Rest meiner Kräfte darauf verwende, mein leichtes Humpeln zu unterdrücken. Ich lasse die Tür emporgleiten und stelle erschrocken fest, dass meine Kräfte dafür kaum noch ausreichen. Den Soldaten, die vor dem Portal gewacht haben und mich nun nervös mustern, schenke ich einen herablassenden Blick. »Bringt mich zu den Zuchtanlagen!«, befehle ich.


  Mein Weg führt mich weit hinunter, tief in die untersten Bereiche meiner Festung, wo Gebäudeteile, die kein Auge eines Uneingeweihten je gesehen hat, sich an die Wände auf natürlichem Wege entstandener Höhlen schmiegen.


  »Herr!«, begrüßt mich der Leiter meiner Forschungsabteilung, als ich den Gebäudekomplex mit den Zuchtanlagen betrete. Der Mann, dessen Name mir entfallen und auch nicht wichtig ist, stammt aus einem eher unbedeutenden Haus. Ich habe jedoch früh erkannt, wie nützlich er mir sein könnte und mir seine Loyalität gesichert, indem ich es ihm ermöglicht habe, in ein Haus von weit höherem Ansehen einzuheiraten. Diplomatie und Staatsgeschäfte! Ich verabscheue beides, doch sie sind notwendige Übel, um die gesamte Welt unter meinem Banner zu vereinen. Und glücklicherweise scheine ich recht geschickt in derlei Dingen zu sein.


  Ich frage ihn, was das von mir in Auftrag gegebene Projekt macht.


  Er erklärt mir, dass es zwar einige Fehlschläge gegeben habe, insgesamt betrachtet aber gute Fortschritte erzielt würden. »Wir müssen gänzlich neue Kombinationen wagen, Herr«, sagt er unterwürfig und ringt die Hände. »Dabei kommt es zwangsläufig zu allerlei ... unerwarteten Ergebnissen. Aber aus sämtlichen Sackgassen lernen wir etwas. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den entscheidenden Durchbruch erzielen.«


  Ich bitte ihn, mir den Ausschuss zu zeigen, und so führt er mich in einen Raum, in dem, konserviert in Wannen voller flüssigem Gaa, allerlei leblose Körper treiben. Sie als grotesk und abstoßend zu bezeichnen, wäre stark untertrieben. Mal sind hier einige Gliedmaßen zu viel, mal sind sie dort scheinbar an der falschen Stelle. Eines der Dinger besteht beinahe nur aus Zähnen. Teilweise ist das Innere der Kreaturen nach außen gekehrt. In den wenigen Fällen, in denen man so etwas Ähnliches wie ein Gesicht ausmachen kann, ist dieses grauenhaft entstellt und von unvorstellbaren Qualen verzerrt.


  Obwohl ich schon viel gesehen und getan habe, muss ich mich anstrengen, um mir meinen Ekel nicht anmerken zu lassen. Ein Seitenblick zu meinem Forschungsleiter, diesem kleinen, kahlen Mann mit den fast schon menschlichen Proportionen, zeigt mir wieder, weshalb ich unbedingt ihn für diese Aufgabe haben wollte: In seinen Augen glüht ein leidenschaftliches Feuer, als er seinen Blick genüsslich über die im Raum versammelten Blasphemien schweifen lässt. Seine Hände krampfen sich zu Fäusten zusammen und sein Mundwinkel glänzt feucht. Er ist ein zutiefst verdorbener und perverser Mann; wer wäre besser geeignet, um mir den ultimativen Agenten zu erschaffen?


  Ich beschließe, ihn zu ermutigen und sage ihm, dass dies alles schon recht vielversprechend aussieht.


  »Oh, danke, Herr«, säuselt er und verneigt sich. »Wir haben im Moment die nächste Versuchsreihe laufen, Herr. Die Niederkunft müsste eigentlich kurz bevorstehen. Wenn Ihr wünscht ...«


  »Ja«, sage ich. »Zeige es mir!«


  Und so führt er mich in einen weiteren Raum. Dieser ist nur grob in den umgebenden Fels gehauen worden und hat riesige Ausmaße. Eine Reihe schwebender Globen, in die über dünne Leitungen ein stetiger Gaa-Strom tröpfelt, taucht ihn in dämmeriges Licht. Die Zuchtvorrichtung darin ist riesenhaft. Sie ist mittels zahlreicher Metallbänder an den Boden gekettet und wird über diverse Schläuche mit Gaa und Nährstoffen versorgt. Wie immer, wenn ich eine Zuchtvorrichtung sehe, erfassen mich Abscheu und Faszination zu gleichen Teilen. Wir haben es doch tatsächlich geschafft, uns die Natur untertan zu machen! Er hat mir gezeigt, wie es gelingen würde; es waren Seine Pläne, die dies alles ermöglicht haben. Dank Ihm konnten wir ein Wesen erzeugen, dessen einziger Daseinszweck darin besteht, uns die Kreaturen unserer Wünsche zu gebären.


  Die Zuchtvorrichtung zuckt und windet sich, sodass viele der Metallbänder protestierend ächzen.


  »Es ist ein Jammer, dass wir es noch immer nicht geschafft haben, ihnen den Schmerz zu nehmen«, sagt der Mann neben mir. Sein gieriges Lächeln und die zwischen seinen Lippen hervorzuckende Zungenspitze strafen seine Worte jedoch Lügen.


  Der lange, schleimige Schlauch vor uns zuckt, bebt und klatscht dort mehrmals feucht auf dem Boden auf, wo er genügend Spielraum dafür besitzt. Es ist offenbar wirklich gleich so weit.


  »Da!«, ruft der Mann auch schon, »seht, Herr!«


  Ich sehe es. Am Ende der Zuchtvorrichtung öffnet sich der triefende Spalt und etwas wird durch ihn hindurchgepresst. Es ist erst noch kugelförmig zusammengerollt, doch kaum ist es auf den Boden geplumpst und beginnt, seine Gliedmaßen zu entfalten, halte ich auch schon fasziniert den Atem an.


  »Seht doch, Herr!«, ruft der Mann neben mir triumphierend, »Es ist am Leben!« Er springt freudig auf und ab, während die Kreatur sich aufrichtet, mehrere ungeschickte Atemzüge tut und dann ohrenbetäubend laut zu brüllen beginnt.


  »Es ist am Leben, Herr! Womöglich ist das der Durchbruch! Wie schön, dass Ihr diesem Moment beiwohnt, Herr!«


  Ich antworte nicht. Völlig gebannt starre ich auf das Ding, dem wir soeben Leben geschenkt haben. Leben, das es nicht geben sollte.


  Ja, denke ich. Das ist er. Der perfekte Agent.


  Nachdem ich die Produktion von weiteren Exemplaren der neuen Züchtung in Auftrag gegeben und explizite Anweisungen bezüglich ihrer Ausbildung hinterlassen habe, wird es Zeit für meine Unterredung mit Leuen.


  Im Konferenzraum ist alles nach meinen Wünschen vorbereitet. Gedämpftes Licht dringt aus Leuchtstreifen, die nicht flackern. Ich habe erst kürzlich sämtliche Leuchtmittel in meinem Kartenraum austauschen lassen und die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen, nachdem ich dort des Öfteren mit den Lichtverhältnissen unzufrieden gewesen war; und ich bin froh, dass sich solche Nachlässigkeiten hier nicht offenbaren. Alles ist auf Hochglanz poliert und die Schale auf dem großen, schwarzen Tisch in der Mitte des Raums ist bis zum Rand mit weißer Flüssigkeit gefüllt. Abgesehen von einigen Stühlen und meinem edlen Sessel sowie einem daneben aufgestellten Podest, auf dem eine kunstvoll verzierte Kiste ruht, befindet sich sonst nichts in diesem Zimmer.


  Ich schicke die Wachen hinaus und begebe mich dann zu dem Sessel. Kaum bin ich allein, gestatte ich es mir, meine Maske etwas fallen zu lassen, sinke in dem weißen Möbelstück zusammen und atme mehrmals tief durch, um wieder Kraft zu schöpfen. Bisher ist es mir gelungen, mir von niemandem meine Schwächung anmerken zu lassen. Nur noch diese eine Unterredung, dann kann ich mich endlich in meine privaten Gemächer zurückziehen und mich erholen.


  Ich greife neben mich und klappe den Deckel der Kiste zur Seite. Der Weiße darin windet sich unruhig in seinem Schlaf. Zu gerne würde ich wissen, wovon er gerade träumt. Vielleicht verursachen ihm die Leitungen und Apparaturen, mit denen ich ihn unter Kontrolle halte, Schmerzen. Aber ich kann nicht riskieren, dass seine Gedanken frei umherschwirren und sich womöglich manifestieren. Das könnte äußerst gefährlich für mich werden.


  Es kostet mich deutlich mehr Mühe als sonst, in seine Träume einzudringen und ihn dazu zu bringen, das winzige Fenster zur Welt der Menschen zu öffnen. Dann ändere ich den Fluss der Substanzen, die dem Weißen verabreicht werden, sodass dieser Traum Gelegenheit bekommt, Realität zu werden.


  Ein leichtes Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, als ich daran denke, wie schwierig es war, mir die enormen geistigen Kräfte dieser Kreaturen nutzbar zu machen. Viele Opfer waren nötig; die Zahl der Forscher, die bei dem Unterfangen in der Zwischenwelt oder an womöglich noch schlimmeren Orten gelandet sind, geht in die Hunderte. Aber am Ende habe ich triumphiert – wie jedes Mal, seit Er mich leitet.


  Ich sehe das staubkorngroße Fenster über dem Tisch schweben und richte meine Aufmerksamkeit auf die Schale darunter. Einige letzte Reserven meiner Kraft zusammensuchend, lasse ich daraus eine Scheibe aus Nebel emporsteigen. Als dieser sich zu einem blickdichten Oval zusammengezogen hat, schicke ich meine Gedanken durch das Fenster und zu Leuen.


  Schon erscheint er auf der Scheibe vor mir. Er sitzt in seinem Büro, hinter seinem riesigen Schreibtisch, kaut wie üblich auf einer Zigarre herum und hat einen großen Teil seines Wanstes auf der Tischplatte abgelegt, während er zornig auf irgendwelche Papiere vor sich starrt und mit einem fetten Finger daraufhämmert. Sein dichter Schnauzer ist an den Enden feucht von fliegendem Speichel, als er einer jungen Frau am anderen Ende des Tisches zubrüllt: »... werden wir niemals in die 30-Prozent-Gewinnzone fahren. Sorgen Sie gefälligst dafür, dass die Leute dort entsprechend motiviert sind! Jeder, der die Quote nicht schafft, fliegt. Und Sie auch, sollte sich nicht bald etwas ändern. Ist das klar?!«


  Das junge Ding ist für einen Menschen recht hübsch: Langes, blondes Haar, kurvenreicher Körper, aufreizend knappe Kleidung. Das ist mit ziemlicher Sicherheit auch der Grund dafür, dass Leuen sie überhaupt angestellt hat. Allerdings wirkt sie wie alle Angehörigen ihrer Rasse einfach zu plump. Die Extremitäten sind zu kurz, das Gesicht zu rund. Kein Vergleich zu den Schönheiten, die sich in meinen Gemächern tummeln. Nun schluckt sie mehrmals, scheint unter dem Geschimpfe förmlich zu schrumpfen und in ihrem Sessel versinken zu wollen.


  Normalerweise würde mich diese Szene amüsieren. Ich würde ihr unbemerkt noch eine Weile beiwohnen, um zu sehen, wie sich die Situation weiterentwickelt. Aber nicht heute. Ich möchte die Sache einfach nur schnellstmöglich hinter mich bringen. Deshalb sende ich einen Gedanken zu Leuen hinüber: Leuen, es ist Zeit.


  Es widerstrebt mir wie üblich, mich der primitiven Menschensprache zu bedienen. Was für ein Aufwand es doch war, diese zu erlernen. Und dabei klingt sie so ... hässlich.


  Der fette Kerl, der sich eben aufgerichtet hat und anklagend einen Zeigefinger ausstreckt, zuckt merklich zusammen, als er meine Stimme in seinem Kopf vernimmt. »Äääh, das wäre dann erst einmal alles, Maria«, sagt er unwirsch.


  Die junge Frau blinzelt erstaunt, als könne sie nicht fassen, dass sie tatsächlich von der Schimpftirade erlöst ist.


  »Nun verschwinden Sie schon«, grunzt Leuen und winkt mit einer plumpen Handbewegung barsch in eine Richtung hinter ihr.


  »Ja ... ja, Herr Leuen«, piepst sie, steht auf und stakst unsicher aus meinem Blickfeld. Kurz darauf höre ich das Geräusch einer sich schließenden Tür. Türen, die man von Hand öffnen und schließen muss! Einmal mehr bin ich von der Primitivität der Menschen beinahe schockiert.


  Leuen brummt etwas unverständliches, lehnt sich dann zurück, zündet mit einem goldenen Ding diesen ekelhaften Stummel in seinem Mundwinkel (seine Zigarre, rufe ich mir ins Gedächtnis) wieder an, fährt sich mit einer Hand über die gefurchte Glatze und fragt in den Raum hinein: »Was gibt’s denn? Ich habe gerade eine wichtige Besprechung und ...«


  Was ich mit dir zu besprechen habe, ist weitaus wichtiger, unterbreche ich ihn kurzerhand. Dieser fette, arrogante, cholerische Mensch! Wie kann er es wagen, so mit mir zu reden? Wäre ich nicht auf ihn angewiesen, würde er sofort zu spüren bekommen, was es heißt, den Zorn des Großimperators auf sich zu ziehen.


  »Ja, ja ... du meinst das große Projekt, richtig? Du weißt doch, dass ich mit Hochdruck daran arbeite. Also was ...«


  Wie weit du inzwischen gekommen bist will ich wissen. Wie jede Woche um diese Zeit.


  Ich beiße die Zähne zusammen. Zu gerne würde ich den Durchgang vergrößern und ein paar Agenten hindurchschicken, die Leuen die Haut abziehen.


  »Ist ja schon gut«, brummt er und betätigt einen verborgenen Knopf an seiner Schreibtischplatte. »Bisschen gereizt heute, was?«


  Während ein rechteckiges Ding aus dem Schreibtisch nach oben gleitet, zische ich: Mir scheint, dir mangelt es etwas an dem gebotenen Respekt, Leuen. Wähle deine Worte mit Bedacht!


  Leuen winkt ab – er wagt es doch tatsächlich, meine Warnung einfach so zu ignorieren! Ich nehme mir vor, mich höchstpersönlich um ihn zu kümmern, wenn das Projekt erst beendet ist. »Nun hab dich mal nicht so«, grunzt er und pafft an der Zigarre. »Gleichberechtigte Partner, schon vergessen? Deine Welt, meine Welt, dein Risiko, mein Risiko. Und unser beider Lohn.«


  Wie alle Mächtigen dieser primitiven Menschen giert Leuen nur nach einem: noch mehr Macht. Er war so leicht zu manipulieren! Selbstverständlich wird er nichts von alldem erhalten, was ich ihm versprochen habe.


  Was ich ihm nun mitteile, ist aber: Natürlich. Dennoch wüsste ich einen angemessenen Tonfall zu schätzen.


  »Schon gut, schon gut.« Leuen berührt das rechteckige Ding, auf dem daraufhin eine Karte seiner rückständigen Menschenwelt erscheint. An einigen Orten auf ihr leuchten Lichter. Einige davon sind rot, einige andere gelb. Die gelben Lichter sind deutlich in der Mehrzahl, wie ich erfreut feststelle.


  »Wie du siehst, haben wir zwei weitere Marker ausfindig machen und ausgraben können«, erläutert der fette Mann und gestikuliert mit der Zigarre in Richtung der Karte, wobei etwas Asche auf den Tisch fällt. Er wischt sie beiseite und fährt fort: »Guatemala war ziemlich knifflig. Mitten im Urwald, auf dem Gebiet einer bedrohten Großkatzenart. Ich musste ganz schön viele Leute schmieren, damit wir dort die Ausrüstung hinschaffen konnten. Und das Klima erst! Wir ...«


  Verschone mich bitte mit den Details! Wie geht es mit der Suche nach den anderen Markern voran?


  Leuen kneift die Augen zusammen. Er ist es offenbar nicht gewohnt, dass so mit ihm geredet wird. Und er mag es überhaupt nicht. Oh Leuen, dir steht noch viel mehr bevor!


  »Nun«, brummt er dann mit kaum unterdrücktem Zorn in der Stimme, »interessant, dass du fragst. Wir haben nämlich vor drei Tagen endlich den Marker in Deutschland gefunden. Unglaublich, dass uns das Artefakt, das quasi direkt vor unserer Haustür liegt, so viel Kopfzerbrechen bereitet hat, was? Jedenfalls haben wir Glück: Er liegt außerhalb der Stadt, auf Ackerland. Genau hier.« Er drückt mit einem fleischigen Zeigefinger auf eines der roten Lämpchen, worauf sich der Kartenausschnitt ändert und man das Umland einer Großstadt erkennen kann. Ein rotes Licht blinkt an einer bestimmten Stelle.


  »Deine Quellen waren wieder einmal sehr präzise«, stellt Leuen fest. »Wie wir herausgefunden haben, ist das Gebiet in den letzten Jahrmillionen aber gewaltigen geologischen Veränderungen und Verformungen unterworfen gewesen. Deshalb haben wir so lange gebraucht, um die aktuelle Lage des Markers ausfindig zu machen.«


  Gut, gut, erkenne ich seine Leistungen an. Immerhin fachlich taugt Leuen etwas. Ohne jemanden mit den entsprechenden Kenntnissen wäre es unglaublich schwer für mich, die Marker zu finden. In der Menschenwelt gelten andere Gesetze, und diese zu erlernen und zu verstehen würde viel zu lange dauern. Das ist der Grund, weshalb ich mich mit diesem Fettwanst herumschlagen muss.


  Wie viele Marker fehlen noch?


  Leuen kratzt sich kurz am Kopf und verstellt die Karte wieder, sodass erneut seine gesamte Welt zu sehen ist.


  »Nun, ausgehend von den Daten, die du mir gegeben hast ...«


  Er zählt kurz nach. »Fünf. Wobei wir an dreien aber schon dran sind. Einer davon dürfte noch einmal schwierig werden, er liegt in China. Und bis ich das den Aktionären erklärt habe ... von der kommunistischen Regierung, die sich nicht leicht überzeugen lassen wird, ganz zu ...«


  Keine Details, schon vergessen? Mich interessieren deine Menschendinge nicht.


  Ich höre Leuens Zähne knirschen. »Wie war das noch gleich mit dem gegebenen Umgangston?«


  Ich ignoriere diese Bemerkung und frage stattdessen: Und der Knotenpunkt? Hast du ihn inzwischen erreicht?


  Leuen wird rot. »Machst du Witze? Weißt du, wie schwierig es ist, da Leute und Ausrüstung hinzuschaffen? Ich bin schon froh, dass wir das Lager auf der Hochebene aufschlagen konnten, um an die ganzen Informationen zu gelangen. Noch höher hinaufzusteigen verschlingt Unsummen. Es ist äußerst schwer, das vor der Öffentlichkeit und meinen Geschäftspartnern geheim zu halten. Und die Temperaturen erst! Die Ausrüstung ...«


  Leuen.


  »Ja, ja, keine Details, schon klar. Sagen wir, ich arbeite daran.«


  Gut. Nächste Woche will ich weitere Fortschritte sehen.


  Und damit trenne ich die Verbindung. Die runde Fläche über dem Tisch wird wieder weiß, zerfällt in viele einzelne Tröpfchen und senkt sich in die Schale zurück. Eine letzte Kraftanstrengung und der Zustrom diverser Flüssigkeiten in der Kiste neben mir wird umverteilt. Der Traum des Weißen wird nun wieder unterdrückt.


  Ich gestatte mir ein Seufzen. Nur noch fünf Marker. In meiner Welt sind sämtliche Marker schon längst präpariert. Dann noch der Knotenpunkt und es ist endlich geschafft. Sein Plan nähert sich der Vollendung.


  Und Leuen nähert sich seinem Tod. Dieser Gedanke muntert mich beinahe noch mehr auf als der an den Plan.


  Völlig erschöpft lehne ich mich in meinem Sessel zurück. Nun wird es Zeit, sich zu erholen.


  Doch da ändert das Licht im Raum seine Farbe. Aus kühlem Hellblau wird warnendes Orange. Es gibt einen Notfall. Nur unter diesen Umständen würde man es wagen, mich zu stören.


  Schlagartig sitze ich wieder aufrecht da und ringe mir die Kraft ab, um die Tür des Raumes zu öffnen.


  »Was gibt es?«, herrsche ich die Wache an, die mit vorsichtigem, aber bestimmtem Schritt eintritt und vor mir Haltung annimmt.


  »Rebellen, Herr! Einer unserer Grauen hat sie bei einer Routinekontrolle aufgespürt. Sie befinden sich in Sammelbezirk vier.«


  »Wie viele sind es?«


  »Ungefähr fünfzig, Herr.«


  »Und haben sie den Grauen bemerkt?«


  »Nein, Herr. Er konnte unbemerkt hierher gelangen und Meldung machen.«


  Diese verdammten Rebellen! Als ob ich nicht schon genug zu tun hätte! Natürlich sind es viel zu wenige, um mir ernsthaft gefährlich zu werden. Sie als lästig zu bezeichnen, wäre schon beinahe übertrieben. Aber sie sind mir dennoch ein Dorn im Auge, denn sie widersetzen sich meinem Willen.


  »Zwei Abordnungen Schwarze!«, zische ich. »Und schickt Treiber mit, damit die Schwarzen auch alles richtig machen. Zerquetscht sie!«


  Die Wache verbeugt sich knapp und ruckartig. »Jawohl, Herr!« Sie macht auf dem Absatz kehrt und marschiert festen Schrittes aus dem Raum hinaus.


  Ich schließe die Tür wieder und sinke in dem Sessel zusammen. Der kraftraubende Tag scheint kein Ende nehmen zu wollen.


  »Rebellen!«, zische ich, »Und dann auch noch im Sammelbezirk.«


  Dieses Geschmeiß wird bald zu spüren bekommen, was es bedeutet, von meinen Vorräten zu schmarotzen!


  Flucht


  Madness, of course -- but had I not now stumbled

  into a nighted world as mad as I?


  (H. P. Lovecraft)


  -Vorwärts-
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  Als Alex erwachte, durchlebte er einige furchtbare, orientierungslose Momente. Ihm war weder bewusst, wo er sich befand, noch, wie er an diesen fremden Ort gelangt war. Verwirrt rollte sein Kopf nach links und rechts, während er zu erfassen versuchte, in was für einer seltsamen Behausung er lag. Und worauf lag er überhaupt? Eine Matratze war es jedenfalls nicht, soviel stand schon mal fest. Außerdem verwirrte ihn die Tatsache, dass er ganz offensichtlich auf dem Bauch geschlafen hatte – eine Position, in der er normalerweise niemals Ruhe finden könnte.


  Einzig der vertraute Anblick von David, der es sich neben ihm ebenfalls auf einer dieser seltsamen Unterlagen bequem gemacht hatte und leise schnarchend darauf schlummerte, beruhigte ihn ein wenig.


  Dann fielen die Puzzlesteinchen seines Gedächtnisses wieder an ihren rechten Platz und es folgten einige mindestens ebenso furchtbare Momente, als Alex sich wieder an alles erinnerte.


  »Verdammte Scheiße«, murmelte er leise, während er sich in eine sitzende Haltung emporstemmte.


  Die parallele Welt ... ich bin auf der anderen Seite.


  Mojo, die Agenten, Scherz, der Obdachlose ...


  Die beiden Menschen, die ich töten musste ...


  Die Rebellion in dieser anderen Welt, in die er mehr oder weniger unfreiwillig hineingestolpert war ...


  Alles war real und Alex befand sich nach wie vor mittendrin. Er blickte hinab auf seine Hände. Sie zitterten. Selbst der merkwürdige Stoff, der über seinen Schultern lag und ihn auf wundersame Weise wärmte, vermochte nichts daran zu ändern.


  Und was habe ich da wieder für seltsame Dinge zusammengeträumt!


  Die Erinnerung an sie schmerzte weiterhin ungemindert, aber es war ein Schmerz, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte. Wenn das Messer oft genug in der Wunde herumgedreht wurde, waren die Wundränder irgendwann dermaßen ausgefranst, dass kein neues Gewebe mehr verletzt werden konnte.


  Aber der andere Traum ... Was war das denn gewesen? Er hatte nun schon zum zweiten Mal im Schlaf die Rolle dieses dubiosen »Großimperators« übernommen; und wie schon im ersten Traum erschien ihm die Figur, die sein Verstand sich da ausgesponnen hatte, ziemlich lächerlich. Der Traum-Imperator war ein wandelndes Klischee. Er hatte einen Harem, in dem er nach Belieben wilderte, war bösartig und grausam, scheinbar nur daran interessiert, seine Macht zu mehren, verfügte über irgendwelche seltsamen, magischen Fähigkeiten ... Wäre der Großimperator aus seinen Träumen ein Bösewicht in einem Film gewesen, Alex wäre im Kino vermutlich Gefahr gelaufen, lauthals zu gähnen.


  Warum können meine Fantasieprodukte nicht wenigstens originell sein?, dachte er. All diese halb vertrauten Begrifflichkeiten: Der Imperator. Die Rebellen. Das klang ziemlich nach Star Wars. Die »großen Häuser« hingegen erinnerten Alex an Frank Herberts Wüstenplaneten-Saga. Rätselhafte Gegenstände namens Marker, die über die Erde verteilt waren … Gab es nicht ein Computerspiel, in dem sich alles um einen Marker drehte? Und dann war da noch diese rätselhafte Wesenheit, die ihm im Traum so zugesetzt hatte. Mit ihren schlängelnden Tentakeln und ihrer Heimstatt inmitten des Chaos beschwor sie in Alex’ Fantasie einmal mehr Parallelen zu den Horrorgeschichten von H. P. Lovecraft herauf.


  Mit einem Mal wurde ihm klar, dass sich das Problem nicht nur auf seine Träume beschränkte. Wenn all diese Merkwürdigkeiten lediglich in seine Träume Einzug gehalten hätten, wäre alles halb so schlimm. Aber das meiste davon schien nach allem, was er gesehen und gehört hatte, tatsächlich zu existieren.


  Da sind auch noch die Reisen zwischen den Welten ... und bei der Ankunft ist man nackt.


  Also wenn das nicht wirkte wie aus dem Film Terminator geklaut, wusste er auch nicht. Es war, als wären alle möglichen Helden seiner Kindheit sowie Bücher, Filme und sonstige Einflüsse, die ihn auf irgendeine Weise geprägt hatten, auf groteske Weise Wirklichkeit geworden. Als hätte ein fremder Verstand all das genommen, zu einem wirren Fiktions-Brei zusammengerührt und ihm nun das Ergebnis des fragwürdigen mash-ups vorgesetzt.


  Und alles ist real!


  Alex schüttelte den Kopf. Wie sollte man das akzeptieren? An sich grenzte es wohl an ein Wunder, dass er noch immer geistig gesund war.


  Aber bin ich das überhaupt?


  Nun plagten ihn wieder Zweifel an seiner mentalen Verfassung. Was, wenn er sich alles wirklich nur zusammenfantasierte und in Wahrheit längst in der geschlossenen Psychiatrie lag, gefesselt an ein Bett, sich unter einem weißen Laken windend, während sein Verstand ihm fantastische Erlebnisse vorgaukelte?


  Der Anblick von David brachte ihn schließlich wieder von den düsteren Gedanken ab. Sein Freund war ein bekanntes, reales Element inmitten all des Irrsinns. Er war sein Anker, sein Beweis dafür, dass alles um ihn herum Wirklichkeit war.


  Alex rieb sich seufzend den Nacken. Dabei streiften seine Finger etwas Klebriges. Er zog die Hand wieder zurück und musterte das gelbe, zähflüssige Zeug, das nun an seinen Fingerspitzen haftete.


  »Was zum Geier ...?«


  Diese kleinen gelben Wesen ... sie waren auf seinem Rücken herumgeturnt und hatten irgendetwas mit seinen Verletzungen angestellt. Hatten sie diesen Glibber auf seiner rechten Schulter hinterlassen? Nun, da seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt worden war, stellte Alex fest, dass er sich deutlich erholt fühlte. Seine Wunden spürte er kaum mehr, einzig der Biss in der Schulter pochte leicht. Er war weder müde noch träge, ganz im Gegenteil.


  Erfrischt wäre wohl der richtige Begriff, dachte er. Was immer diese Gelben da auf seinem Rücken getrieben hatten, es hatte seine Wirkung nicht verfehlt.


  Und dann bemerkte er endlich, dass auch sämtliche Verletzungen an seinen Händen komplett verheilt waren. Nur einige rötliche Linien zeugten noch von ihnen. Alex pfiff anerkennend durch die Zähne und beugte sich zu David hinüber, um diesen zu wecken. Doch im gleichen Moment vernahm er von draußen einen heiseren, alarmierenden Schrei in Mojos fremdartiger Sprache.
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  Beinahe augenblicklich stimmten weitere Kehlen in das Geschrei ein, es waren Geräusche von umherhastenden Gestalten zu hören, überall schien es zu klappern und zu rascheln. Der Lärmpegel stieg beständig weiter an, während Alex mit geweiteten Augen versuchte, die Bedeutung der vielstimmigen Kakofonie zu erfassen.


  Wie von fern waren nun auch klirrende Geräusche zu hören, Gebrüll und Schreie, die seltsam gequält klangen.


  Da kann die Sprache noch so fremdartig sein, ein Schmerzensschrei hört sich überall gleich an, dachte Alex.


  Nun war auch David erwacht und rieb sich träge die Augen. »Was soll‘n der Lärm, Mann?«, gähnte er.


  »Keine Ahnung, aber es klingt nicht gut.« Alex machte Anstalten, sich zu erheben. »Ich gehe mal nachsehen!«


  David winkte ab: »Mach dir mal keine Sorgen, Alter! Vorhin gab‘s da draußen auch schon so ‘nen Terz. Wie sich herausgestellt hat, war es nur das weiße Vieh, das eine neue Prophezeiung gemacht hat.«


  Alex verharrte mitten in der Bewegung. »Eine neue Prophezeiung? Wie lautet sie?«


  David streckte sich gähnend. »Irgendwas ... irgendwas von Löwen und unterirdischen Monstern, Alter. Und Eis, das Antworten bewahrt. Oder so ähnlich.«


  Alex warf seinem Freund einen gereizten Blick zu. »Oder so ähnlich?«


  »Alter, ich bin gerade erst aufgewacht, okay? Mach mal nicht so ‘nen Stress! Wir ...« David verstummte und lauschte. Der Tumult draußen hatte beständig zugenommen und immer mehr Stimmen schienen nun zu brüllen und zu schreien. »Mann, so einen Krach haben die vorhin aber nicht gemacht. Was’n da los, zum Teufel?«


  Da öffneten sich die Eingangs-Lamellen und Mojo sprang in das Innere ihrer Unterkunft. Seine Bewegungen wirkten abgehackt und fahrig, er atmete hektisch und sein blaues Gewand war an mehreren Stellen zerrissen. »Steht auf!«, rief er. »Schnell!«


  Mojos Tonfall war dermaßen eindringlich und gebieterisch, dass es den beiden jungen Männern praktisch unmöglich war, sich nicht an seine Anweisungen zu halten. Schon hatten sie sich erhoben, worauf Mojo zu dem leuchtenden Gefäß in der Mitte des Raumes hopste, sich das kleine Gaa-Fläschchen schnappte und damit zu den Matten sprang. Er rief: »Bindeteuch die Tücher um. Ihr werdet gleich rennen müssen!«, und tröpfelte eine winzige Menge der leuchtenden Flüssigkeit auf eine bestimmte, verdickte Stelle am Kopfende der wie geflochten wirkenden Schlafstätten. Diese begannen daraufhin, in sich zusammenzusacken und zu schrumpfen. Alex, der damit beschäftigt war, sich das wärmende Tuch wie eine Toga um die Schulter zu knoten, sog erstaunt die Luft ein. Die Fasern der Matten verloren an Spannkraft und schnurrten förmlich zusammen, bis sie kaum mehr waren als dünne Fäden. Was schlussendlich von dem Ding, auf dem er eben noch gesessen hatte, übrig blieb, war kaum größer als ein Blatt Papier und nur unwesentlich dicker.


  Er öffnete den Mund, doch Mojo gebot ihm mit einer herrischen Handbewegung zu schweigen. »Keine Zeit. Nehmt sie und folgt mir dann nach draußen. Schnell!« Er sprang zu der dritten Matte, tat mit ihr dasselbe wie mit den beiden anderen, schnappte sich die leere Tasche, in der die Stink-Eier gewesen waren und strebte mit allem dem Eingang zu.


  »Alter, was ist denn los?«, wollte David wissen, während er sich gebückt in Richtung Lamellen wandte, sein Tuch wie ein römischer Feldherr um den Leib geschlungen. Mojo blickte kurz zurück. »Wir werden angegriffen«, entgegnete er knapp. Schon war er draußen und somit ihren Blicken entschwunden.


  Alex und David sahen sich kurz an, während die Bedeutung von Mojos letzter Information in ihren noch trägen Verstand einsickerte.


  »Verdammte Scheiße«, murmelten sie fast gleichzeitig und hasteten mit großen Schritten aus dem Pilzhaus hinaus.
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  Kaum waren sie aus der merkwürdigen Behausung heraus, potenzierte sich der Lärm. Überall huschten Gestalten umher und waren an den Pilzhäusern beschäftigt, sammelten Gegenstände ein und verstauten sie in Taschen oder eilten hastig auf einen Punkt links von Alex zu. Von dort waren die meisten Schreie und Rufe zu vernehmen und ihm war sofort klar, dass sich irgendwo in der Finsternis eine Art Kampf abspielte.


  Die Wesen, die in diese Richtung liefen, waren allesamt entweder Schwarze oder Braune. Die übrigen Kreaturen waren offensichtlich dafür zuständig, das Lager abzubauen, während ihnen von ihren wehrhaften Kameraden der Rücken freigehalten wurde. Die Roten waren an oder in den Behausungen zugange, die winzigen Gelben sammelten sich auf den Rücken einiger Blauer, die hierfür spezielle Vorrichtungen mit zahlreichen, in Stufen angeordneten Sitzgelegenheiten geschultert hatten. Diese kleinen Tribünen verfügten sogar über Gurte, die sich die Gelben um ihre strohhalmdicke Brust schnürten.


  Der Lärm hallte unheimlich von der Gewölbedecke wider. Winzige Gaa-Partikel wirbelten wild in der aufgewühlten Luft umher, während viele der Pilzhäuser in Windeseile in sich zusammensackten, als würde man die Luft aus einem Ballon ablassen.


  Alex war versucht, sich verwundert die Augen zu reiben, aber die vielen hektischen Reize überfluteten ihn förmlich, sodass er für einige Sekunden einfach nur dastand und vergeblich versuchte, die Situation komplett zu erfassen.


  »Mojo, was machst du da, Mann?«, hörte er David neben sich fragen. Er sah sich nach seinem kleinen blauen Freund um. Neben dem Eingang des Pilzhauses entdeckte er ihn. Mojo bog eine der Lamellen zur Seite und ließ etwas flüssiges Gaa in eine trichterförmige Öffnung knapp über dem Boden rinnen. »Tretet zurück«, kommandierte er und machte dann selbst einen schnellen Satz nach hinten.


  Nun schrumpfte auch dieses Pilzhaus in sich zusammen, wurde rasend schnell kleiner und behielt dabei auf wundersame Weise seine Form und Festigkeit, während knarrende Geräusche aus seinem Inneren erklangen. Nach ein paar Sekunden lag ein rundliches Ding vor Alex’ Füßen, das nicht größer war als ein Medizinball.


  Es hat sich um das Leuchtgefäß gelegt und ist jetzt kaum größer als dieses!, dachte er perplex.


  David sagte: »Alter!«


  Mojo deutete auf die Pilz-Kugel. »Seht ihr die Riemen an der Rückseite? Ihr könnt es damit tragen wie einen Rucksack. Und hier ist eine Tasche, seht ihr?«


  Er zog an einer Stelle der Kugel, worauf eine lederartige Vertiefung sichtbar wurde. Mojo nahm seine geschrumpfte Matte und stopfte sie hinein. »Eure auch«, rief er. »Nun macht schon! Und dann nehmt es und folgt mir!«


  Sie verstauten ihre Matten wie befohlen in der Tasche, dann schulterte David den seltsamen Pilz-Rucksack. Die Riemen waren zu groß für ihn und Alex vermutete, dass es eigentlich die Aufgabe der Braunen gewesen wäre, diese Dinger zu tragen. Nach einigem Gezerre passte er aber einigermaßen.


  Mojo rief ihnen zu: »Jetzt kommt! Wir müssen fort von hier!«


  Alex sah, dass viele der Roten ebenfalls Pilzhäuser auf ihren Rücken trugen. Sie hatten zwei Extremitätenpaare durch die Riemen gesteckt, um die rundlichen Pakete tragen zu können.


  Vielleicht sind die Dinger ja auch für die Roten gemacht, dachte er, während er hinter Mojo herlief. Der Blaue führte sie fort von dem Kampfeslärm, der ihnen inzwischen bedrohlich nahe gekommen war.


  Unterwegs musterte Alex einen der Roten genauer. Die Kreatur lief neben ihm und bewegte sich dabei auf den hinteren beiden Beinpaaren fort. Zwischen den Beinen verliefen die Riemen eines Pilzhaus-Rucksacks. Das Ding schien zu passen wie angegossen.


  Sie sind für die Roten gemacht!


  Er studierte das gehetzte Gesicht des Wesens, den sich im Rhythmus der Atmung öffnenden und wieder schließenden Mund voller spitzer, kleiner Zähne, den unbehaarten Schädel mit der leicht fliehenden Stirn und dem Paar spitzer Ohren, die im Takt der Schritte auf und ab wiegten, die großen, dunklen Augen, die ihn nun ebenfalls musterten und seinen Blick erwiderten ...


  Moment mal!


  »Mojo«, rief Alex erschrocken, »der da kann mich sehen!«


  »Wie meinst du das?«


  »Der da!« Er richtete einen Finger auf den Roten, der diesen sofort erstaunt fixierte. »Er sieht mich! Und zwar nicht nur das Tuch!«


  Mojo warf einige Blicke zwischen Alex und dem Roten hin und her und rief Letzterem schließlich etwas zu. Der Rote antwortete mit einem knappen, gegrunzten Satz.


  »Wie es scheint«, japste Mojo dann, »kann er dich tatsächlich sehen. Und David ebenfalls.«


  »Wie soll das denn gehen, zum Teufel?«, mischte sich nun auch David ein. Doch Mojo hatte sich schon an einen Blauen gewandt, der ganz in ihrer Nähe durch das steinerne Gewölbe hastete, und schien diesen nun ebenfalls zu befragen. Als er eine Antwort erhalten hatte, rief er: »Auch er kann euch sehen. Offenbar seid ihr nicht mehr unsichtbar.« Er ließ sich leicht zurückfallen, sodass er nun zwischen Alex und David lief. »Das ist schlecht, denn die Angreifer werden euch nun ebenfalls wahrnehmen können. Wärt ihr für die Augen der Bewohner meiner Welt noch immer unsichtbar, hättet ihr bei Gefahr die Tücher wegwerfen und euch verstecken können. Doch ich fürchte, diese Option gibt es nun nicht mehr.«


  Alex biss verbittert die Zähne aufeinander, während David unmissverständlich klarstellte: »Das macht gar nichts, Mann! Ich wäre sowieso niemals nackt hier herumgerannt!«


  Mojo starrte David kurz an, schüttelte den Kopf und rief Alex dann zu: »Ich vermute, man kann euch sehen, weil ihr die Früchte meiner Welt gegessen und das Wasser meiner Welt getrunken habt. So habt ihr einen Teil dieses Ortes in euch aufgenommen. Ihr seid nun mehr oder weniger ein Bestandteil von ihm.«


  »Aber du hast doch auch von den Sachen in meinem Kühlschrank genascht!«, keuchte Alex zurück. »Dann hätte man dich doch ebenfalls sehen müssen!«


  Mojo setzte trotz der bedrohlichen Lage ein schiefes Grinsen auf, das die Basis eines Eckzahns freilegte. »Das, mein lieber Alex, zeigt wohl, wie es um den Nährwert eurer sogenannten Lebensmittel bestellt ist!« Dann nahm er mehr Tempo auf, erhöhte die Frequenz seiner Sprünge und war Alex und David in Windeseile um zwei, drei Meter einteilt. »Und nun beeilt euch! Zum Reden ist hoffentlich später noch Zeit!«


  Während er rannte, fiel Alex plötzlich auf, dass sein rechtes Knie so gut wie gar nicht mehr schmerzte. Noch tags zuvor war er sich sicher gewesen, es für eine ganze Weile nicht voll belasten zu können.


  Diese Gelben sind wirklich gut, dachte er keuchend.


  »Wer greift uns denn an, Mann?«, rief David unvermittelt.


  Mojo, der trotz seiner Größe ein beachtliches Tempo vorlegte, antwortete über die Schulter: »Es sind die Truppen des Imperators! Wir müssen entdeckt worden sein!«


  »Alter, was sind die Truppen des Imperators?«


  »Die standardmäßigen Fußtruppen sind Schwarze. Unsere eigenen Brüder greifen uns an!«


  Sie hatten die Überreste der merkwürdigen Pilz-Stadt hinter sich gelassen und befanden sich mitten in einer Art exotischem Exodus. Alex schätzte, dass er Teil einer Gruppe von vielleicht fünfundzwanzig Gestalten war (die zahlreichen Gelben auf den Rücken der Blauen nicht mitgezählt), die sich mal auf zwei, mal auf vier oder noch mehr Beinen auf einen Punkt in der Finsternis zubewegten. In dieser Richtung war nichts Besonderes auszumachen; das steinerne Gewölbe mit den Säulen schien sich ewig fortzusetzen.


  Er entdeckte jetzt auch zwei Schwarze, die damit beschäftigt waren, die Trage mit dem Weißen wegzuschaffen. Offenbar war das Engerling-Wesen so wichtig, dass die Gruppe zwei Krieger extra für ihn abstellte, die eigentlich dringend an anderer Stelle gebraucht wurden.


  Alex musterte die Schwarzen eingehender. Deutlich größer als Mojo, muskulös, aufrechter Gang, lange, gefährlich wirkende Eckzähne ... man sah ihnen an, dass sie zum Kämpfen gemacht waren.


  Und diese Biester sind hinter uns und wollen uns ans Leder, dachte er schaudernd. Obwohl die Schwarzen ihm bis kaum übers Knie reichten, flößten sie ihm eine Menge Respekt ein. Irgendwie erinnerten sie ihn an Joe Dantes Gremlins.


  Und dann hatte er plötzlich einen Erinnerungsfetzen vor dem geistigen Auge: Zwei Abordnungen Schwarze! Zerquetscht sie!


  Es war völlig irrsinnig, aber musste dennoch fragen. Zwischen zwei keuchenden Atemzügen rief Alex nach vorne: »Wie viele sind es?«


  »Schwer zu sagen«, japste Mojo zurück. »Ich schätze, etwa einhundert. Viel zu viele jedenfalls, als dass wir es mit ihnen aufnehmen könnten.«


  Immer mehr der gewundenen Säulen huschten an ihnen vorbei, während sie weiter durch das glitzernde Halbdunkel rannten. Alex’ nackte Füße klatschten hörbar auf den Steinboden, als er fragte: »Wie vielen Abordnungen entspricht das?«


  »Du kannst vielleicht Fragen stellen. Ich schätze, ungefähr zwei. Weshalb interessiert dich das?«


  Alex’ Herz setzte für einen Schlag aus. Dann rief er: »Sind Treiber dabei?«


  Mojo bremste abrupt ab und blieb stehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu Alex empor, während die anderen Wesen im Bogen um sie herumrannten. Schon nach kurzer Zeit waren die drei Gefährten alleine zwischen den Fliehenden und dem Kampf zurückgeblieben.


  »Ja«, sagte Mojo. »Sie haben Treiber dabei. Aber ich habe dir niemals von den Treibern erzählt. Woher weißt du das also?«


  Meine Träume werden Realität, dachte Alex und spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Wie viel verrückter kann es noch werden?!


  »Ich ... ich habe davon geträumt«, stammelte er. »Zwei Abordnungen Schwarze ... ein Treiber ... ein Grauer hat uns entdeckt...«


  »Alter, was sind denn bitte Treiber? Und Graue? Noch mehr cränker shize?« David zerrte an den Riemen des Pilz-Rucksacks herum, um diesen in eine angenehmere Position zu bugsieren.


  »Ich ... weiß es nicht«, sagte Alex schwer atmend.


  »Aber es gibt sie«, murmelte Mojo. Dann versteifte er sich. »Wovon hast du sonst noch geträumt? Irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?«


  Alex dachte nach und schüttelte dann frustriert den Kopf. »Was diese Situation betrifft war das alles, fürchte ich.«


  Mojo sah ihm scharf in die Augen. »Wenn wir das hier überleben, müssen wir uns unterhalten, Alexander Vendig. Aber nun nichts wie weg!«
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  Noch während Alex sich fragte, ob sie wohl wieder Anschluss an die anderen Fliehenden finden würden, bemerkte er, dass diese vielleicht hundert Meter vor ihnen zum Stehen gekommen waren. Sie stoben ungeordnet in alle Richtungen auseinander, einige schienen zu taumeln, manche fielen um.


  »Oh nein«, entwich es Mojo. Er blieb erneut stehen.


  »Was ist los?« So sehr Alex sich auch anstrengte, es war ihm unmöglich, die Ursache der Konfusion zu entdecken. Alles verlor sich in einem düsteren Halbdunkel und die Fliehenden selbst waren für ihn aus dieser Entfernung kaum mehr als sich bewegende Schemen. Er glaubte zu erkennen, wie einige von ihnen hinter den zahlreichen Säulen Deckung suchten. Und die Übrigen wurden von etwas niedergestreckt, das Alex nicht sehen konnte.


  »Es war ein Hinterhalt.«, sagte Mojo gepresst. »Sie haben dort auf uns gewartet. Und wir sind ihnen direkt in die Arme gelaufen!«


  David starrte ebenfalls angestrengt nach vorne. »Wo sind die Angreifer denn? Ich seh‘ überhaupt niemanden, Mann!«


  Mojos Kopf sank herab. »Sie haben vermutlich Projektilwaffen und liegen irgendwo in der Dunkelheit auf der Lauer.«


  »So ‘nen Scheiß haben die?«


  »Selbstverständlich, David. Unsere Zivilisation ist mindestens ebenso hoch entwickelt wie eure.« Mojo griff sich an die Stirn. »Bei den Teilern! Es hätte mir merkwürdig vorkommen müssen, dass die anderen Angreifer nicht dergestalt bewaffnet waren. Schande über mich!«


  Alex schluckte. »Was ... was tun wir jetzt?«


  Nun war hinter ihnen wieder Geschrei und Kampfeslärm zu hören. Offenbar hielt die Verteidigung in dieser Richtung noch stand, allerdings kamen die Geräusche beängstigend schnell näher. Bald würden sie eingekesselt sein.


  Mojo richtete sich auf, atmete mehrmals tief durch und sagte dann mit fester Stimme: »Wir müssen den Weißen retten! Er ist der Wichtigste von uns und wahrscheinlich unsere einzige Chance, um doch noch zu entkommen.« Und bevor Alex oder David etwas erwidern konnten, war er losgespurtet, direkt auf das Chaos vor ihnen zu.


  »Alter, seit du vorgestern an meiner Tür geklingelt hast, lebe ich ganz schön gefährlich!«, brummte David und rannte hinter Mojo her.


  Alex selbst wandte sich noch einmal um und glaubte, den Umriss eines Braunen auszumachen. Mehrere kleinere Gestalten klammerten sich an ihn und stachen mit irgendwelchen Waffen auf ihn ein. Er wirkte wie ein Büffel, der von einem Rudel Löwen zur Strecke gebracht wurde. Immer wieder riss er mit seinen kräftigen Pranken die kleineren Körper von sich herunter und schmetterte sie mit fürchterlicher Wucht auf den Boden oder seitlich gegen eine der Säulen, doch gegen die Übermacht konnte er nichts ausrichten. Als der Braune schließlich in die Knie ging, riss sich Alex von dem grausamen Anblick los und rannte hinter Mojo und David her, so schnell er konnte.


  Er war immer ein recht passabler Läufer gewesen, daher gelang es ihm, zu den beiden aufzuschließen, bevor sie das Getümmel erreicht hatten. Er hielt Ausschau nach der Trage mit dem Weißen, konnte sie aber nirgends entdecken. »Wo ist er?«, brüllte er nach vorne.


  Mojo schwenkte plötzlich leicht nach links. »Hinter der Säule dort vorne!«, rief er. »Seht euch vor, sie steht unter Beschuss!«


  Und nun sah Alex es auch: Aus einer der Säulen vor ihnen stoben immer wieder kleine Staubwölkchen, oftmals begleitet von einer Gischt aus blau leuchtendem Gaa, wenn die Geschosse die spiralförmig verlaufenden Rillen trafen. Während Alex sich dem zylinderförmigen Bauwerk näherte, konnte er schließlich auch einen der Schwarzen erkennen, der sich auf der dem Beschuss abgewandten Seite gegen das Gestein presste.


  Vor Alex lag plötzlich ein Hindernis. Ohne lange zu überlegen setzte er darüber hinweg. Erst im Sprung erkannte er, dass es sich um den leblosen Körper eines Roten handelte, der von mehreren Einschüssen grausam entstellt war. Einer seiner Arme war komplett abgerissen, die Hälfte des Schädels nur noch eine purpurne, formlose Masse.


  Sie haben purpurnes Blut, dachte er und fragte sich im selben Moment, wie um alles in der Welt er gerade noch solch nüchterne Gedanken haben konnte.


  »Werden sie nicht auf uns ballern, Mann?«, rief David atemlos.


  Mojo antwortete: »Wir müssen eben schneller sein!«


  Im selben Moment begann der Boden neben ihnen, sich in kleine Staubwölkchen aufzulösen. Alex vernahm schrille Kreischgeräusche, bevor die Projektile die Steinplatten trafen und kleine Krater darin hinterließen. Womit auch immer die Angreifer auf sie schossen, normale Kugeln waren das nicht.


  Die drei Läufer versuchten, ein möglichst schwieriges Ziel abzugeben und legten die letzten Meter zu der Säule im Zickzack zurück. Alex und David brüllten lauthals, während um sie ein Hagel aus Splittern und Gesteinsstaub niederging und mit grellem Gekreisch immer mehr und mehr der Geschosse den Weg in ihre Richtung fanden. Die letzen Meter überwanden die beiden jungen Männer mittels eines lang gezogenen Hechtsprungs. Sie rollten sich hinter der Säule ab und tasteten sofort auf der Suche nach Einschusslöchern an ihren Körpern herum. Aber wie durch ein Wunder waren sie von sämtlichen Salven verfehlt worden.


  Dennoch hatte Alex wieder neue Verletzungen zu vermelden, als er sich schwer atmend hinter der Säule aufrichtete und mit dem Rücken dagegen presste: Umherfliegende Gesteinssplitter hatten ihm Schnitte an der rechten Wange und am Unterarm beschert. Er versuchte sie nicht zu beachten und gleichzeitig die Lage zu erfassen, in der er sich nun befand.


  Neben ihm stand David, der stoßweise atmete und sich mit aufgerissenen Augen nach allen Seiten umsah. Mojo war schon ein, zwei Schritte weiter um die Säule herumgehopst. Dort lag die Trage mit dem Weißen. Soweit Alex das beurteilen konnte, schien der kleine, madenartige Körper mit dem überdimensional großen Schädel unverletzt zu sein. Das traf aber leider nicht auf die beiden Schwarzen zu, die den Weißen in Deckung geschleppt hatten. Einer davon lag leblos am Boden. Purpurnes Blut war aus mehreren in seiner Brust klaffenden Wunden gesickert und in das Rillenmuster am Boden gelaufen, wo es sich nun chaotisch verteilte. Der andere stand vor Mojo und unterhielt sich hektisch mit ihm, während er sich eine Hand auf den Bauch presste. Zwischen den affenartigen Fingern quoll beängstigend viel purpurne Flüssigkeit hervor.


  Immer wieder war dieses seltsame, schrille Kreischen zu hören, gefolgt von lautem Krachen und einer deutlich spürbaren Erschütterung, wenn weitere Geschosse die schützende Säule trafen.


  Zum Glück ist das Teil groß genug, um uns allen Deckung zu bieten, dachte Alex, während er sich vorsichtig seitwärts an dem gewundenen Gestein entlangtastete. Als das Stakkato aus einschlagenden Projektilen für kurze Zeit verstummte, riskierte er einen Blick um die Säule herum. Was er sah, ließ ihn erschauern.


  Obwohl sein rascher Blick nicht länger als vielleicht eine halbe Sekunde dauerte, konnte er mindestens ein Dutzend kleiner Gestalten ausmachen, die sich langsam in seine Richtung bewegten. Es waren Schwarze. Allerdings trugen sie keine Kleidung aus wärmendem Tuch, sondern eine Art Rüstung aus mattem, dunklem Metall. Platten davon schützten ihre Brust, den Unterkörper sowie die Unterarme und Unterschenkel. Ihre Köpfe steckten in Helmen, die lediglich die Augenpartie und das Maul aussparten. Und während sie beständig näher rückten, hatten sie ihre Waffen im Anschlag.


  Das müssen Gewehre sein, dachte er. Allerdings sahen sie keiner Schusswaffe ähnlich, die Alex jemals untergekommen war. Die Dinger waren länglich und besaßen an der Vorderseite eine kleine, runde Öffnung. Damit hatten sich die Übereinstimmungen zu der Art von Gewehren, die Alex kannte, aber auch schon erschöpft. Diese Waffen waren nicht glatt und wirkten auch keineswegs funktional. Vielmehr waren sie unregelmäßig geformt, knotig und glänzten feucht. An ihrer Oberseite befand sich eine trichterförmige Verdickung, die aussah wie eine Art Magazin. Allerdings erinnerte dieses, wie auch der Rest der Waffen, eher an etwas wie ein Tumor-Geschwür. Feucht, glitschig, durchzogen von einem Netzwerk aus ...


  Adern?!


  Alex glaubte sogar, die knotigen Stellen leicht pulsieren zu sehen. Hinter den Schwarzen näherte sich eine noch bedrohlichere Gestalt. Sie war extrem schlank und hochgewachsen. Alex schätzte, dass sie mindestens so groß war wie David. Der Bau des Körpers wirkte, als habe man einen Menschen genommen und dann auf eine Streckbank gespannt, bis sämtliche Extremitäten und auch der Rumpf um ein gutes Stück gedehnt worden waren. Auch dieser Angreifer war gepanzert, jedoch waren die Teile seiner Rüstung glänzend. Der Helm lief vorne in eine flache Maske aus, die lediglich einen Schlitz für die Augen freiließ. Das, was man an Kleidung unterhalb der Metallplatten ausmachen konnte, war schwarz.


  Wie einer der Soldaten aus meinen Träumen, schoss es Alex durch den Kopf. Das muss dann wohl der Treiber sein.


  Die Gestalt hielt einen langen Metallstab in der dreifingrigen Hand, der mit irgendwelchen Ornamenten verziert war. Auch das hatte Alex schon in seinen Träumen gesehen. Doch jetzt, in der Reallität, umspielte das obere Ende des Stabs ein bedrohliches Leuchten.


  Muss wohl irgendwie mit Gaa funktionieren, wie so vieles hier.


  Das war der letzte Gedanke, den Alex sich gestattete, bevor er seinen Kopf hastig wieder hinter die schützende Säule zurückzog. Keinen Moment zu früh, wie sich herausstellte: Schon war er von den Angreifern bemerkt worden und das Trommelfeuer aus kreischenden Geschossen setzte wieder ein. Alex spürte bei jedem einzelnen Einschlag seinen Rücken vibrieren.


  »Wie sieht es aus, Alter?«, brüllte David neben ihm. Dem Blonden war Alex’ riskante Aktion anscheinend nicht entgangen.


  Alex schüttelte den Kopf: »Ganz schön mies, wenn du mich fragst!«


  Jetzt konnte er in den kurzen Feuerpausen auch wieder Kampfgeräusche hören, die sich ihnen von der anderen Seite her näherten. David fiel dies offenbar ebenfalls auf, denn er rief plötzlich: »Fuck! Bald haben sie uns umzingelt!«


  Was sollten sie tun? Es würde höchstens noch Minuten dauern, bis sie in Stücke geschossen oder gerissen wurden. Mit den Angreifern konnten sie es unmöglich aufnehmen, dazu waren diese viel zu zahlreich.


  Während Alex panisch überlegte und ein Adrenalinstoß nach dem anderen durch seine Adern pulste, ergriffen einmal mehr eine seltsame Nüchternheit und Ruhe von ihm Besitz. Seine Atmung verlangsamte sich, seine Gesichtszüge wurden hart und sein Verstand suchte nach einer Lösung für das Problem.


  »Alter, was geht denn mit dir ab?« David wich einen Schritt vor ihm zurück. Er wirkte beinahe ängstlich.


  Alex ignorierte ihn und trat an Mojo heran. Er sah nur eine einzige Chance: Sie musste den Weißen dazu bringen, schnell einen Durchgang für sie zu öffnen. Nur so konnten sie noch aus dieser Hölle entkommen.


  Mojo war damit beschäftigt, die Augen des zweiten Schwarzen zu schließen, der inzwischen tot an der Säule lehnte. Alex beugte sich zu ihm hinab und berührte ihn vorsichtig, aber bestimmt an der Schulter. »Wir brauchen schnell einen Durchgang!«


  Mojo sah ihn traurig an. Er blinzelte mehrmals, wobei ihm eine große Träne über die Wange kullerte. »Ich fürchte, wir werden keinen Durchgang öffnen können, Alex. Dazu bräuchten wir die Gelben.« Er schluckte. »Es tut mir sehr leid.«


  Was Mojo nicht sagte, seine Worte und sein Tonfall aber unmissverständlich zum Ausdruck brachten, war: Wir werden sterben.


  Alex weigerte sich, das zu akzeptieren. Es mussten hier doch irgendwo noch ein paar Gelbe herumlaufen! Sie waren so klein, dass sie selbst für einen geübten Schützen nur schwer zu treffen waren. Doch so sehr er sich auch nach allen Seiten umsah, er konnte keine der winzigen, gebrechlich wirkenden Gestalten entdecken. Sich hinter der Säule hervorzuwagen undnach einem Gelben zu suchen, kam glattem Selbstmord gleich. Was blieb also zu tun?


  Sein Blick wanderte weiter und blieb an dem Weißen auf dessen Trage hängen. Einem Impuls folgend kniete Alex sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Der Kopf der Kreatur verschwand dabei nahezu vollständig unter Alex’ Griff. Und während er den Weißen berührte, spürte er etwas. Es war wie in seinen Träumen: Er konnte die machtvollen Gedanken des Wesens förmlich unter seinen Fingern beben fühlen, sah, welche Wege sie einschlugen und welch schreckliche Kraft ihnen innewohnte. Dieser Weiße hier war nicht durch irgendwelche Apparaturen gezähmt; nur die Tatsache, dass er gut behandelt wurde und sich den Gestalten, die ihn mit sich trugen, auf eine seltsam distanzierte Weise zugehörig fühlte, verhinderte, dass er seine Träume unkontrolliert auf sie losließ.


  Die Gelben verstanden es, die Bahnen seiner Gedanken zu lenken, ihn dazu zu bringen, von Dingen zu träumen, die für sie vorteilhaft waren. Der Imperator in Alex’ Träumen konnte das auch, allerdings geschah es in seinem Fall durch Zwang. Alex spürte, dass er bei diesem Weißen, der frei war und keinerlei Kontrolle unterlag, auf einem solchen Weg niemals etwas erreichen würde. Aber konnte er sein Wissen vielleicht einsetzen, ohne die Kreatur zu etwas zu zwingen?


  Er musste sich darauf beschränken, dem Weißen den einen oder anderen gedanklichen Schubs zu geben, einige Weichen so zu stellen, dass er die Vorteile dieser Wege erkennen würde … Er musste sein Leben in die Hände des Wesens legen, während er ihm Bilder zeigte ... Alex spürte und sah dies alles gleichermaßen und versank immer tiefer in den Gedanken des anderen, fühlte, wie sein Verstand sich mit dem des Weißen vermischte, bis beide Gedankenwelten sich umeinander wanden wie die Rillen in der Säule hinter ihnen.


  »Alex, was tust du da, bei den Teilern?«, hörte er Mojo wie von fern fragen.


  »Haltet sie auf«, entgegnete er schnell. »Haltet sie lange genug auf!«


  5


  David brauchte einen Joint.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt für so lange Zeit ohne eine Tüte hatte auskommen müssen. Er sehnte sich nach der Entspannung, dem Abdämpfen aller stressigen Einflüsse und dem einfach guten Gefühl, das er beim Kiffen bekam. Und gerade jetzt, in dieser beschissenen Lage, fehlte ihm das alles mehr denn je. Hätte er jetzt einen Joint, wäre er bestimmt nicht so hektisch drauf. Könnte klarer denken. Er wollte seinen Körper unter Kontrolle haben, gechillt auf die Scheiße reagieren, die sich um ihn abspielte. Aber stattdessen geisterte ihm dieser kranke Parallelwelt-Müll im Kopf herum und lenkte ihn ab. Die Hektik und der Lärm machten ihn schier wahnsinnig und es gelang ihm nur mit Mühe, das ganze Durcheinander halbwegs zu filtern. Er atmete viel zu schnell, schwitzte wie ein Schwein, sein Kopf fühlte sich an, als würde jemand darin herumwühlen und was er sah, verschwamm zu einem komischen, bunten Brei.


  Er schloss die Augen und ballte die Hände fest zu Fäusten, sodass sich die Fingernägel schmerzhaft in seine Handflächen bohrten. »So eine gottverdammte Kacke, Mann!«, schrie er und spürte dabei wie die Säule, an der er lehnte, im Trommelfeuer des Beschusses vibrierte.


  Das ist ein scheiß Sperrfeuer, dachte er. Die nageln uns hier fest und rücken in aller Ruhe näher, die Drecksbiester!


  Und von der anderen Seite, von dort, wo er herkam, hörte er ... Schreie. Gebrüll. Geklirre. Ein verdammtes, cränkes Chaos. Von beiden Seiten kam ein Todeskampf auf ihn zu.


  Er musste sich irgendwie konzentrieren. Brauchte einen Fokuspunkt. Wenn er doch wenigstens Musik hätte! Die fehlte ihm beinahe genauso wie sein Gras, schließlich lief bei ihm zu Hause ständig die Anlage. Die Stille in dem Pilzhaus vorhin war echt krass gewesen.


  Mann, dachte er, Krach hab ich jetzt ja mehr als genug.


  Nur leider war der alles andere als melodisch.


  Eine kurze Feuerpause (luden die Biester etwa nach?), dann setzte das Getrommel wieder ein. Es konnte nur noch einige Sekunden dauern, bis die ersten dieser abartigen, schwarzen Mistviecher um die Säule herumkamen.


  Und das war‘s dann, dachte er. Ich werde hier abgeknallt und keiner kriegt den Scheiß mit. Es wird allen am Arsch vorbeigehen, dass ich ins Gras gebissen hab. Ich bin bloß ein weiterer, unbekannter Soldat.


  Und dann hatte er endlich einen passenden Song im Kopf: The unknown Soldier von den Doors.


  Er war immer ziemlich gut im Visualisieren gewesen (wenn man bei zahlreichen Drogentrips etwas lernte, dann das), darum lief in seinem Kopf auch direkt die Musik an. Und während Jim Morrison zwischen Davids Schläfen den bekannten Anti-Kriegs-Song zum Besten gab, fand er wieder zurück zu sich selbst. Seine Atmung beruhigte sich, seine Hände entkrampften sich, er öffnete die Augen.


  Er summte den Refrain mit und sah sich um. Neben ihm kniete Alex. Er hatte eine Hand auf den Kopf des weißen, ekligen Viehs gelegt. Was tat er da bloß Komisches? Gleich daneben stand Mojo und glotzte. So wie der blaue Affe aus der Wäsche kuckte, standen die Dinge wohl alles andere als gut. Und dann wurde das Gesicht des kleinen Viehs plötzlich noch seltsamer. Es bekam noch größere Augen als ohnehin schon und sein Kiefer klappte herab.


  Was zum Teufel ...?


  Als er wieder zu Alex hinübersah, bemerkte David es auch. Nicht nur, dass das weiße Wurm-Ding sich unter Alex’ Hand zu regen begonnen hatte, nein, es hatte auch noch die kleinen Schrumpel-Ärmchen nach oben gereckt und seine krüppeligen Händchen zu Fäusten geballt. Das Tuch war fast komplett von seinem Körper gerutscht und David sah angewidert, dass das Ding von den Schultern abwärts wirklich aussah wie ein fetter, weißer Wurm. Dort, wo eigentlich die Beine sein sollten, waren nur komische, kleine Stummel. Der ganze Körper des kranken Dings sah aus, als bräuchte das Vieh ihn nur, damit seine Organe sich nicht auf dem Boden verteilten.


  Wenn sich keiner um die Viecher kümmern würde, würden sie ruckzuck eingehen.


  Und dann begann die glitzernde Luft um Alex und den Weißen herum blau zu leuchten, zuerst kaum merklich, dann immer intensiver. Das Glitzern strömte auf die beiden Gestalten am Boden zu, so als würde es wie magnetisch von ihnen angezogen. Es war so ziemlich der coolste Leuchteffekt, der David jemals untergekommen war.


  Bevor er den Mund aufbekam, hörte er Mojo schon erstaunt fragen: »Alex, was tust du da, bei den Teilern?«


  Statt einer vernünftigen Antwort sagte Alex aber nur: »Haltet sie auf. Haltet sie lange genug auf!«


  Klang ganz so, als müsse er sich konzentrieren. David summte: »It’s all over ... the war is over …« und fasste dabei einen raschen Entschluss.


  Er hatte zwar keinen Schimmer, was sein Kumpel vorhatte, aber es sah ganz danach aus, als hätte Alex irgendeine Art von Plan. David vertraute ihm. Alex hatte immer irgendeinen krassen Plan. Und er konnte sich gut aus Schwierigkeiten herausmanövrieren. David war einmal völlig bekifft mit ihm in der Stadt herumgefahren und dabei in eine Polizeikontrolle geraten. Und dieser Hurensohn hatte es doch tatsächlich geschafft, einen auf ganz cool zu machen und die Bullen zu belabern, sodass sie einfach weiterfahren konnten! So etwas war ein verdammtes, gottgegebenes Talent. Wenn es also jemand schaffen sollte, einen Ausweg aus dieser Scheiße zu finden, dann Alex. Und, zum Teufel, etwas zu tun und so wertvolle Zeit zu schinden war allemal besser, als sich in die Hose zu pissen und darauf zu warten, dass die schwarzen Affen-Dinger sie abknallten.


  Er schielte in der nächsten Feuerpause kurz um die Säule herum und zog beinahe augenblicklich wieder den Kopf zurück. »Scheiße, Mann!«


  Dort, wo eben noch sein Gesicht gewesen war, stob eine Wolke aus Staub und Gesteinssplittern auf. Sie waren direkt hinter der Säule! Nur noch fünf, sechs Schritte, dann war der erste um die Ecke herum und konnte sie aufs Korn nehmen.


  Wenn er doch wenigstens einen von ihnen stoppen und ihm eine dieser abartigen Knarren entreißen könnte! Aber dazu müssten die Viecher abgelenkt sein. Wie zum Teufel konnte man sie dazu bringen ...


  Mojo!


  Mojo konnte die komische Sprache der Angreifer sprechen. Er war hier so was wie der Ober-Revoluzzer. Vielleicht konnte er die Mistviecher ja einfach belabern!


  »Alter!« Er sah das kleine, blaue Wesen energisch an. »Schwing eine Rede! Und zwar pronto!«


  Mojo glotzte ihn an, als hätte er von ihm verlangt, das Wasser aus seiner Bong zu trinken – auf ex. »Ich soll ... was?«


  David beugte sich runter, schnappte Mojo an den Schultern, hob ihn hoch und hielt ihn dann ganz nah vor sein Gesicht. »Alter ... eine Rede! Alex braucht Zeit, und die verschaffen wir ihm. Sag ihnen ... sag ihnen, dass sie deine Brüder sind und Brüder sich nicht gegenseitig umnieten. So ‘nen Scheiß halt. Mir eigentlich egal, was du Krankes erzählst. Aber mach es jetzt!«


  Die letzten vier Worte unterstrich er mit kräftigem Schütteln, sodass Mojos Kopf nach vorne und hinten baumelte. Dann ließ er ihn fallen.


  Das blaue Vieh funkelte ihn zornig an , holte dann aber Luft und begann, in der fremden Sprache rumzubrüllen, die für David immer ein wenig so klang, als würde ein starker Raucher Rotz von ganz unten hochziehen und ausspucken. Mojos tiefe Stimme wurde dabei immer lauter und fester, und als David nach einigen Sekunden noch immer nicht abgeknallt worden war, dachte er sich grinsend: Der shize funktioniert wirklich!


  Allerdings galt das nur für die Angreifer, die von jenseits der Säule auf sie zukamen. Mojos Stimme schien nicht weit genug zu tragen, um auch die Kämpfer hinter ihnen zu erreichen. Oder diese waren nicht sonderlich beeindruckt von der Ansprache. Wie auch immer: David sah inzwischen mehrere undeutliche Umrisse, die sich kämpfend aus der Dunkelheit schälten. Sonderlich viel Zeit hatten sie also nicht gewonnen, zumal niemand sagen konnte, wie lange die Verblüffung der mit Knarren bewaffneten Viecher auf der anderen Seite der Säule noch anhielt.


  Wenn ich die Chance nutzen will, dann jetzt, dachte er sich. Showtime, Alter!


  Vorsichtig schielte er noch einmal um die Säule herum. Tatsächlich: Die Biester waren stehen geblieben und hatten teilweise sogar unsicher die ekligen Waffen sinken lassen. Was immer Mojo da gerade erzählte, er war gut!


  Allerdings schien der lange Lulatsch in der silbern glänzenden Rüstung das nicht gerade toll zu finden. Er brüllte nun auch etwas in der Rotz-Sprache. Als die Schwarzen nicht reagierten und unschlüssig von einem Bein aufs andere traten, wurde er lauter und reckte seinen langen Metallstab in die Höhe.


  Einige der schwarzen Viecher setzten sich wieder in Bewegung, doch Mojo konterte mit einer Abfolge von Rufen, die so krass klangen, dass David sich beinahe einbildete, darunter eine Art Nationalhymne zu hören. Vielleicht erzählte Mojo von Dingen wie Ehre und Tapferkeit und so ‘nem Scheiß.


  Wieder kam die komische Truppe ins Stocken und Läufe von Waffen, die eben noch erhoben gewesen waren, sanken herab. Der vorderste der Schwarzen war nur noch etwa zwei Meter von David entfernt und beäugte ihn nun unsicher. Es war gut zu erkennen, dass das er hin- und hergerissen war.


  Alter, nur noch ein kleines Stück näher, dann kann ich dich hinter die Säule zerren!


  Aber der Blick der schlitzförmigen Augen, die ihm aus dem dunklen Helm entgegenstarrten, wurde langsam härter. Der Griff der Affenhände um die Waffe wurde wieder kräftiger. Der Lauf hob sich wie in Zeitlupe.


  Verdammt, er überlegt sich’s langsam anders, dachte David, während der lange Lulatsch wieder zu brüllen anfing und dabei seinen Stab auf die Schwarzen vor sich richtete.


  Ein blauer Energiestrahl schoss plötzlich aus der Spitze des Stabs und traf eines der Biester in den Rücken. Das Vieh wurde nach vorne geschleudert, landete auf dem Bauch und verkrampfte sich brüllend, wobei David schaudernd sein Furcht erregendes Gebiss zu sehen bekam.


  Ein Bullterrier ist ein Scheiß dagegen, Mann.


  Ein weiterer Energiestrahl schoss aus dem Stab und traf noch einen der Schwarzen. Auch dieser wurde zu Boden geworfen und brüllte gepeinigt, während der silberne Typ immer noch gegen Mojos Rede anschrie. Und dann schoss er einen dritten Strahl auf seine Truppe ab.


  Mann, das muss der Treiber sein, dachte David, als die Schwarzen nach der üblen Bestrafung ihre Waffen wieder in Anschlag brachten. Auch das Vieh, das David am nächsten war, hatte seine Starre nun endgültig überwunden. Es fletschte das grausige Gebiss und zielte mit der abartigen Wumme auf ihn.


  Sieht aus wie aus Fleisch ... lebendigem Fleisch, dachte David, ehe er rasch seinen Kopf zurückzog.


  Mojo rief immer noch irgendwelches Zeugs und gestikulierte dabei wild in der Gegend herum, obwohl ihn keiner der Angesprochenen sehen konnte. Scheinbar half ihm das dabei, ordentlich Nachdruck in seine Worte zu legen. David sah ihn an und spürte dabei eine merkwürdige Art von Bedauern. Der Kleine ist echt gut, aber es hat trotzdem nichts genutzt. Das war’s dann wohl.


  Aber er sollte sich irren. Der Treiber musste noch einen strafenden Energiestrahl abgefeuert haben, denn in diesem Moment flog brüllend der Schwarze, der die Säule beinahe umwunden hatte, in Davids Blickfeld. Er landete auf dem Bauch und bremste dabei mit dem Gesicht. Die komische Waffe ließ er fallen. Sie klatschte feucht auf den Boden und schlitterte in Davids Richtung.


  Der Schwarze schrie immer noch vor Schmerz, als er einen halben Schritt neben David zum Stillstand kam. Dann hob er ruckartig den hässlichen Kopf und fixierte David mit einem aggressiven Blick. Er stützte sich auf seine wackligen Arme und versuchte, sich zu erheben. David versetzte ihm einen kräftigen Tritt gegen das Kinn. Ein lautes Klong erklang, als sein nackter Fuß auf den Helm traf.


  »Man starrt fremde Leute nicht einfach so an, Alter!«


  Der Schwarze wurde auf den Rücken geworfen, worauf David mit aller Kraft auf seinen Unterleib eintrat und dabei den scharfen Schmerz und das knirschende Geräusch seiner geprellten Zehen zu ignorieren versuchte. Klong!


  »Hat meine Ma‘ immer gesagt«!


  Der Schwarze krümmte sich zusammen und musste gleich darauf einen weiteren Tritt einstecken. Diesmal traf David die Schläfe der Kreatur. Klong!


  Etwas knackte, und nach einem kurzen Zucken blieb der Angreifer reglos liegen. David machte zwei schnelle Schritte und hob die ekelhafte Waffe auf. Das Ding fühlte sich so merkwürdig an, dass er es beinahe wieder weggeworfen hätte.


  Elastisch, beinahe weich ... feucht ... und warm. Oh Mann, ist das krasse Ding echt aus lebendem Fleisch?


  Er versuchte zu erkennen, wie die Waffe funktionierte, doch nirgends fand er einen Abzug oder etwas Ähnliches. Da war lediglich eine verdickte Stelle, die wohl als Griff diente. David legte seine rechte Hand darum, während er mit der linken versuchte, den Lauf abzustützen. Es war offensichtlich, dass die Waffe für viel kleinere Hände konstruiert worden war. Sie wirkte an ihm wie ein Spielzeug und der Griff war so kurz, dass Davids Rechte beinahe abrutschte, als er sie darum zu einer Faust schloss.


  Mojo war immer noch damit beschäftigt, den Angreifern irgendwelche Parolen entgegenzuschleudern. David rief ihm zu: »Alter, wie funktioniert das Ding?«


  Mojo unterbrach seine Rede gerade lange genug, um ihm zu erklären: »Du musst drücken, David ... drücken!«


  David sah ihn genervt an. »Mann, worauf soll ich denn bitte drücken? Da is‘ kein verdammter Abzug oder so was! Ich hab keine ...«


  Mojos Augen wurden weit und er zeigte auf einen Punkt hinter David, während er schrie: »Achtung!«


  David wirbelte herum und sah sich zwei weiteren Schwarzen gegenüber, die um die Säule herumgelaufen waren und ihn soeben bemerkt hatten. Schon rissen sie die Waffen herum und eröffneten das Feuer.


  Während eines der Projektile nur knapp an seinem rechten Ohr vorbeikreischte, krallten sich Davids Hände vor Schreck um die ekelhafte Waffe. Dabei gab deren komischer Griff leicht nach. Er spürte augenblicklich, wie die Knarre zu rucken begann und mit einer Abfolge von Flopp-Geräuschen Projektile abfeuerte. Auf jedes Flopp folgte beinahe im selben Moment das nur allzu vertraute, schrille Kreischen.


  Noch ehe David wirklich begriffen hatte, dass er auf sie feuerte, waren die beiden Angreifer in einem purpurnen Nebel niedergemäht worden. Die Projektile durchschlugen mühelos ihre Panzerung. Furchtbare Wunden klafften in ihren Köpfen und Hälsen, nachdem die Salve durch sie hindurchgepeitscht war.


  »Alter!« Davids Vorderseite war purpurn gesprenkelt. »Verdammte Scheiße!«


  Er blickte kurz zu der Waffe hinab, dann auf die beiden Toten vor sich. Dann wieder auf die kranke Waffe. Und als ihm nichts Passenderes einfiel, murmelte er nochmals: »Alter!«


  »David!«, rief Mojo plötzlich, »Hier drüben!«


  Er hob die Waffe wieder, drehte sich rasch zu Mojo um und sah, dass auf der anderen Seite nun ebenfalls eines der schwarzen Viecher um die Säule herumkam. Kaum hatte es Alex und den Weißen entdeckt, richtete es seine Waffe auf sie. Doch bevor es abdrücken konnte, hatte David ihm einen sauberen Kopfschuss verpasst. Auch der zweite und dritte Schwarze, die gleich darauf in Davids Sichtfeld gerannt kamen, gingen mit klaffenden Löchern in ihren affenartigen Schädeln zu Boden.


  Mojo, neben dem sich die Leichen aufzutürmen begannen, rief fassungslos: »David, weshalb bist du solch ein ... geübter Schütze?«


  David war eben dabei, aus der Drehung heraus einen weiteren Angreifer auszuschalten. Mit mehreren Treffern in der Brust wurde der Schwarze zurückgeschleudert und verschwand wieder hinter der Säule. Lediglich eine nicht unerhebliche Menge an Blutspritzern kündete noch davon, was gerade geschehen war. »Lightgun-Shooter, Mann«, rief er Mojo zu. »Jahrelanges Training!«


  Flopp-flopp, flopp-flopp-flopp.


  Immer mehr der Angreifer kamen nun zu beiden Seiten in Sicht, doch David erwischte sie alle, während Mojo noch immer sein Bestes tat, um sie mit Worten, die kaum noch das Kreischen von Davids Geschossen übertönen konnten, zu verunsichern.


  Es dauerte jedoch nicht mehr lange, da erreichte sie auch der Kampf in ihrem Rücken. Zwei Schwarze sowie ein Brauner waren auf der Seite der Verteidiger noch übrig und wurden unerbittlich in Davids Richtung getrieben. Die gepanzerten Schwarzen, die auf sie zustürmten, waren mit komischen Lanzen bewaffnet, die an beiden Enden verdickte Klingen aufwiesen. Sahen mächtig scharf aus, die Dinger. Und mächtig gefährlich. Die Schwarzen schwangen sie in wirbelnden Bögen und filetierten die wenigen Verteidiger regelrecht, während sie unaufhaltsam vorwärtsdrängten.


  David tat sein Bestes, um auch in dieser Richtung so viele Angreifer wie möglich aufzuhalten, aber er schaffte es nicht, die Verteidiger zu retten. Für jeden Angreifer, den er ausschalten konnte, schienen zwei neue aus dem Halbdunkel angerannt zu kommen. Unter einem Hagel aus Hieben ging schließlich auch der letzte schwarze Rebell zu Boden.


  »Das ist ja schlimmer als Resident Evil auf Albtraum!« Als ihn langsam die Panik zu übermannen drohte, sang David laut: »It’s all over for the unknown soldier. The war is over ...«


  Flopp, flopp-flopp-flopp-flopp …


  Ein Schwarzer nach dem anderen fiel.


  Flopp-flopp-flopp ...


  Und dann plötzlich …


  Nichts mehr.


  Fuck, die Munition muss alle sein, schoss es ihm durch den Kopf.


  Oben auf der Waffe, dieser dicke Knubbel, der ständig leicht zuckte ... konnte das so etwas wie ein Magazin sein? Panisch riss David daran herum, und tatsächlich: Mit einem schmatzenden Geräusch löste er sich vom Rest der Waffe. Er warf ihn fort und sah sich hektisch um. Die schwarzen Viecher trugen eine Art Gürtel um den Leib, an dem Gegenstände hingen. Konnten das Ersatzmagazine sein? Er musste schnell ...


  Doch er kam nicht dazu, sich einer der Leichen zu nähern. Schon war ein Schwarzer mit Lanze heran und hieb auf ihn ein. David konnte den ersten Schlag mit dem Lauf der Fleisch-Waffe abwehren, dann warf er sich zur Seite, als ein weiterer, kreisförmig geführter Hieb auf ihn niederging.


  Er stolperte, schlug hin und wälzte sich so schnell es ging auf den Rücken. Der Angreifer war schon über ihm, und längst hatten sich mehrere andere hinzugesellt. David sah sie triumphierend die krassen Zähne blecken. Mit den Klingen ausholen. Die Muskeln anspannen. Er schrie, schloss die Augen und wartete auf das Ende.


  Nichts geschah.


  Als er sich Sekunden später völlig verdattert umsah, waren die Angreifer über ihm einfach verschwunden. »Was zum Teufel ...?«


  Er hörte einen wütenden Schrei, riss den Kopf herum und sah sich einem weiteren Schwarzen gegenüber, der, die Klingenwaffe hoch über den Kopf erhoben, auf ihn zugesprungen kam. Aber bevor der Angreifer ihn zu Hackfleisch verarbeiten konnte, blitzte kurz ein schwarzer Fleck vor David auf. Und als dieser wieder verschwunden war ... gab es den Angreifer nicht mehr. Er war einfach weg. David verstand überhaupt nichts mehr und ließ verwirrt den Blick umherschweifen. Was war das jetzt wieder für ein cränker shize?


  Eine weitere Gruppe von Schwarzen war soeben dabei, auf Mojo zu schießen. Der Blaue lebte nur noch, weil er verdammt schnell war und krasse Reflexe hatte. Er sprang herum wie ein wild gewordener Flummi. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn eines der Geschosse erwischen würde. David wappnete sich für den grausigen Anblick.


  Auf einmal schoss niemand mehr auf Mojo. Das blaue Vieh hockte schwer atmend auf dem Boden und rieb sich die Augen. Die Schützen waren weg. Verschwunden.


  Was geht denn hier ab, zum Teufel?!


  Verwirrung machte sich unter den Angreifern breit. Obwohl die kleine Gruppe der Flüchtenden inzwischen völlig eingekreist war, machte niemand mehr Anstalten, sie anzugreifen. Stattdessen liefen alle ziellos davon und riefen wild durcheinander.


  Die müssen gesehen haben, was mit ihren Kumpels passiert ist, dachte David und grinste boshaft.


  Keiner der Angreifer entkam. Immer wieder verschwanden kleine Grüppchen der gepanzerten Schwarzen. Eben waren sie noch da, im nächsten Moment waren sie weg. Und wenn David dabei zufällig in ihre Richtung blickte, sah er kurz einen schwarzen Fleck an der Stelle aufblitzen, an der sie verschwanden.


  »Der Weiße ... das ist der Weiße. Alex hat ihn irgendwie erreicht, bei den Teilern!«


  David sah, wie Mojos Beine nachgaben und der kleine blaue Kerl auf den Hosenboden plumpste. Dann wanderte sein Blick weiter und blieb an Alex hängen. Das Gesicht seines Freundes war in höchster Konzentration verzerrt. Seine Rechte lag immer noch auf der Stirn des Weißen. Und das Wurm-Vieh ... war total am Toben. Es warf seinen sackartigen Körper hin und her, die Fäustchen peitschten wild durch die Luft. Die wenigen Adern am Kopf, die man unter Alex’ Hand noch sehen konnte, waren deutlich angeschwollen und pumpten, pumpten ...


  Die Luft um die beiden Gestalten am Boden wirkte irgendwie verdichtet und war erfüllt von einem elektrisierenden Glühen. Und immer noch strömten die Glitzerteilchen auf sie zu. Alex und der Weiße sahen aus wie ein kranker, leuchtender Staubsauger.


  »Alter Schwede.« Mehr brachte David nicht heraus. Panische Schreie gellten um ihn herum, doch es wurden rasch weniger. Er hatte keinen Zweifel daran, dass diejenigen, die eben noch geschrien hatten, nun verschwunden waren ... wusste der Teufel, wohin. Und dann herrschte plötzlich Stille.


  Kein Angreifer mehr weit und breit ... von den Leichen abgesehen.


  Schließlich hörte er aber doch noch etwas. Ein rhythmisches, metallisches Klacken. Schritte auf den Steinplatten. Und sie kamen um die Säule herum.


  Der Treiber ... Mann, das muss der Treiber sein.


  David fummelte am Gürtel eines Toten herum, um endlich doch noch an ein neues Magazin zu kommen. Nach einigen Sekunden schaffte er es, eines der Dinger frei zu bekommen. Doch noch während er zu erkennen versuchte, wie er es nun mit seiner Waffe verbinden sollte, kam der Treiber auf ihn zu, den langen, gravierten Stab drohend nach vorne gerichtet.


  Plötzlich war Mojo da und rief dem Kerl etwas zu. Dieser antwortete mit wütendem Gebrüll, dann deutete er mit der Spitze seines Stabes auf den Blauen.


  Verdammt, warum verschwindet er nicht auch?, dachte David und sah schnell zu Alex hinüber. In diesem Moment bäumte sich der Weiße auf und schrie. Es war ein hoher, gequälter Ton, der David durch Mark und Bein ging. Der Treiber zerplatzte.


  Blut, Rüstungsteile, Gedärme, Knochensplitter ... alles stob auseinander, als wäre im Inneren des Typen eine Bombe hochgegangen. David fühlte, wie feuchtes ... Zeugs gegen sein Gesicht klatschte und roch die verschiedensten Körpersekrete, als sie an ihm herabtroffen. Unmittelbar darauf erfasste ihn ein mächtiger Würgereiz. Er ging auf die Knie und kotzte, während er mit fahrigen Bewegungen versuchte, diese warme ... Pampe von seinem Gesicht zu wischen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder halbwegs unter Kontrolle hatte. Und dann hörte er über sich eine vertraute Stimme sagen: »Wer hätte das gedacht! Sogar dein stabiler Magen ist also nicht unbezwingbar.«


  Er sah auf und wusste nicht, ob er sich freuen oder wütend werden, seinen Freund umarmen oder ihm eine reinhauen sollte.


  »Alex ... du ... was ... zum Teufel?!«


  Alex lächelte gequält. Er sah aus, als wäre er total platt. »Der Weiße«, sagte er. »Ich kann mit ihm reden ... oder so was Ähnliches.«


  Plötzlich waren da überall helle Flecken. David schüttelte den Kopf, aber sie wollten einfach nicht verschwinden. Es wurden immer mehr, und mit ihnen kam der Schwindel. Stöhnend kippte er vornüber und blieb vor Alex’ Füßen liegen.
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  Es dauerte einige Minuten, bis sich alle Überlebenden um sie geschart hatten. Als Alex sah, wie gering ihre Anzahl war, musste er gegen einen Kloß in seiner Kehle anschlucken. Lediglich ein weiterer Blauer samt einer geschulterten Ladung von vielleicht einem halben Dutzend Gelber sowie drei völlig verängstigte Rote hatten den Angriff der imperialen Truppen überstanden. Sie starrten alle ungläubig auf die Leichen der Schwarzen, die David niedergeschossen hatte. Immer wieder warfen sie hektische Blicke ins Halbdunkel ringsum, als könnten sie nicht fassen, dass dort tatsächlich keine Angreifer mehr waren.


  Mojo war damit beschäftigt, ihnen in ihrer Sprache verständlich zu machen, was sich eben abgespielt hatte. Dabei verstand er vermutlich selbst nicht, wie es Alex gelungen war, sie mithilfe des Weißen zu retten.


  Wie denn auch, dachte Alex, ich habe ja selbst keine Ahnung.


  Er wusste nicht, was genau er getan hatte. Kaum hatte er den Weißen berührt, war alles fast von alleine geschehen, so als hätte er es schon tausendmal getan und müsste lediglich auf Abläufe zurückgreifen, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren.


  Dabei habe ich nur davon geträumt.


  Wenn seine Träume Realität waren ... Der Gedanke führte unweigerlich zu einer schockierenden Erkenntnis: Ich habe irgendwie das Wissen des Imperators genutzt.


  Was war dies für eine merkwürdige Verbindung zwischen ihm und dem anderen, der ihm nach dem Leben trachtete? Hatte der Imperator es irgendwie geschafft, ihn zu manipulieren? Oder war es mehr als eine Band – war er am Ende selbst der, der diese Welt terrorisierte? Sie und ihre Bewohner ausquetschte, während er sich schlafend wähnte? Waren er und der Imperator eine Person?


  Alex wollte nicht weiter darüber nachdenken. Er hatte Angst vor den Konsequenzen, die sich ergaben, wenn er mit seiner sonderbaren Vermutung richtig lag.


  Nun, da der Kampf vorüber war und es nichts gab, das ihn unmittelbar in Anspruch nahm, machte sich zusehends wieder eine kalte Leere in ihm breit. Das Gefühl, zwar etwas geschafft zu haben, jedoch nicht zu wissen, wozu es gut war. Okay, er hatte wieder einmal überlebt. Nur: Was jetzt?


  Selbst falls er heil aus dieser Sache herauskam, wenn er es irgendwie bewerkstelligte, alle Gefahren zu überstehen, die noch auf ihn lauern mochten ... was dann? Zurückkehren in sein ruiniertes Leben? Er wurde von der Polizei gesucht und würde sich in null Komma nichts im Gefängnis oder zwei Meter unter der Erde wiederfinden, wenn er jemals wieder einen Fuß in seine Welt setzte. Und selbst wenn es ihm wider Erwarten gelang, in Freiheit zu bleiben ... es gab eigentlich nichts in seinem Leben, das ihm erstrebens- und erhaltenswert erschien. Da war nichts, zu dem er zurückkehren wollte. Er würde wieder zu Hause sitzen, sich mit reichlich Bier betäuben und dabei zusehen, wie er langsam, aber sicher auch noch den letzten Rest an Menschwürde einbüßte. Sein eiserner Wille war kurz davor, endgültig gebrochen zu werden und dann würde es nichts mehr geben, das ihn hielt.


  Als Alex mit dem Weißen verbunden gewesen war, hatte er das kalte, dunkle Loch gesehen, das in seinem Inneren klaffte. In seiner Mitte war ein eisiger, lichtloser Ort, an dem es nichts gab außer Gleichgültigkeit und Schmerz. Und während er die Leere studiert hatte, war ihm klar geworden, dass sie an der Stelle gähnte, an der früher einmal sein Lebenswille gewesen war, seine Unbeschwertheit, sein Vertrauen und seine Offenheit anderen gegenüber. Nun war alles fort, ausgehöhlt und achtlos weggeworfen, als hätte ein gefühlloser Chirurg ein Geschwür entfernt.


  Der Weiße hatte während ihrer Verbindung unter dieser inneren Kälte zu leiden begonnen. Irgendwann hatte Alex gefühlt, wie das Wesen inmitten des Hohlraums nach etwas zu suchen begann. In einem Trümmerhaufen, der dort lag, wo die Dunkelheit am größten war, war es schließlich fündig geworden. Der Weiße hatte begonnen, den Schutt abzutragen und in dem Haufen herumzuwühlen, als würde er etwas zutage fördern wollen. Und dann, als er beinahe am Grund angekommen war, hatte er es gefunden: ein glimmendes Licht. Schwach zwar, aber dennoch warm und voller Energie. Alex hatte intuitiv begriffen, was das Wesen von ihm wollte und auf die Kräfte dieses Lichts zurückgegriffen. Indem er den Rest seiner inneren Kraft, seines Feuers, mit den Kräften des Weißen verbunden hatte, war es ihnen gemeinsam schließlich gelungen, die Angreifer auszuschalten.


  Doch kaum war die Verbindung zu dem anderen beendet gewesen, hatte Alex den Zugang zu jener Energiequelle verloren. Zurück blieb nur eine im wahrsten Sinne des Wortes lebensfeindliche, wüste und eiskalte Leere.


  Mein Feuer ist wieder erloschen, dachte er bitter.


  »... Alex, könntest du mir bitte helfen?«


  Er wurde jäh aus seinen düsteren Gedanken gerissen, als Mojo ihm auffordernd zunickte. Der Blaue hatte die anderen offensichtlich beschwichtigt und hockte nun neben David.


  Sie hatten den Bewusstlosen auf den Rücken gedreht, ihn so gut es ging vom Blut und den sonstigen Hinterlassenschaften des Treibers befreit und seinen Oberkörper auf einen der Pilzhaus-Rucksäcke gebettet.


  »Hm?«, fragte Alex gedankenverloren.


  »Wir müssen ihn wecken.«, sagte Mojo. »Denn auch wenn wir gesiegt haben, können wir hier nicht lange verweilen. Es werden in Bälde neue Truppen kommen.«


  Und die werden wir erst einmal nicht aufhalten können, setzte Alex den Satz in Gedanken fort. Sein Blick huschte kurz zu dem Weißen hinüber, der erschöpft und regungslos auf seiner Trage lag. Es war nicht allzu anstrengend für ihn gewesen, die Schwarzen in Durchgänge zur Zwischenwelt fallen zu lassen, wo sie gerade vermutlich Opfer von unaussprechlichen Dingen wurden. Was den Weißen wirklich enorm viel Kraft gekostet hatte, war der mentale Kampf mit dem Treiber. Dieser hatte sämtliche Versuche, einen Durchgang in seiner Nähe zu öffnen, abgeblockt; offenbar verstand er es ebenfalls, sich das Gaa zunutze zu machen. Schließlich hatten der Weiße und der Treiber sich regelrecht duelliert, hatten ihre Kräfte aufeinanderprallen lassen und miteinander gerungen wie zwei Trucker beim Armdrücken. Als die Abwehr des Treibers schließlich zusammenbrach und sich die angestauten Kräfte entluden, war das Ergebnis entsprechend ... dramatisch gewesen.


  Den Weißen hatte dieses Duell jedoch all seine Kraft gekostet. Alex spürte, dass er am Ende war und lange brauchen würde, bis er sich regeneriert hatte.


  Er ging auf Mojos Bitte ein: »Was soll ich tun?«


  Mojo deutete auf einen Beutel, der vielleicht zehn Meter entfernt neben der Leiche eines Roten lag. »Darin müssten sich Vorräte befinden. Würdest du sie mir bitte bringen?«


  Alex nickte und ging zu dem Beutel hinüber, wobei er versuchte, den grässlichen Wunden des Roten keine allzu große Beachtung zu schenken. Im Gehen wischte er sich vorsichtig über die Wange und stellte fest, dass die Schnitte inzwischen aufgehört hatten, zu bluten. Scheinbar waren es kaum mehr als Kratzer, und das war auch gut so. Für seinen Geschmack hatte er während der letzten Tage genügend Verletzungen davongetragen. Er schnappte sich den Beutel und kehrte damit zu Mojo zurück.


  Wenn ich schon nicht für mich selbst weitermache, dann wenigstens für meine Freunde, dachte er.


  Mojo bedankte sich und entnahm dem Beutel eine der rot-schwarz gefärbten, flüssigkeitsgefüllten Pflanzen. Er entfernte einen der vier Knubbel an der Unterseite der Wasser-Wurzel, wobei er den Strahl auf Davids Gesicht richtete. Klare Flüssigkeit traf David mitten auf der Stirn, schwappte über sein gesamtes Gesicht und tränkte den Teil des Tuchs, den er sich um die Schulter geschlungen hatte.


  Es dauerte vielleicht eine Sekunde, dann begann David zu prusten. Er bäumte sich auf, hustete mehrmals lautstark und rieb sich mit den Unterarmen übers Gesicht. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte und der verblüffte Ausdruck der Erkenntnis über sein Gesicht gehuscht war, fragte er patzig: »Alter, was soll denn der Scheiß?!«


  »Es tut mir leid, David«, versuchte Mojo zu besänftigen. »Du hättest es wahrlich verdient, viele Stunden lang friedlich zu schlummern. Doch ich fürchte, wir müssen weiter.«


  David funkelte ihn erst zornig an, doch schließlich zeigte Mojos einfühlsamer Tonfall Wirkung. David stemmte sich auf die Ellbogen hoch und rappelte sich mühevoll auf. Er begann, umherzugehen und nahm die Toten in Augenschein, die ringsum wie gemähtes Heu den Boden bedeckten. Während Alex ihm verblüfft folgte, fiel ihm auf, dass sein Freund sich nicht für alle Leichen interessierte, sondern nur für die toten Schwarzen. Er hatte den rechten Zeigefinger erhoben und deutete beim Gehen auf jeden einzelnen von ihnen. Als er seinen Rundgang schließlich beendet hatte, zischte er: »Verdammt!«


  Alex hob die Augenbrauen. »Was ist denn los, Kumpel?«


  David hob in einer eindringlichen Geste beide Hände. »23. Es sind 23, Mann! Warum müssen es unbedingt 23 sein?«


  Mojo kam herangehopst. »Wovon sprichst du?«


  »Die ... die Toten, Mann. Die Schwarzen, die ich abgeknallt hab, Alter! Irgendwie haben die Illuminaten mal wieder ihre cränken Finger im Spiel!«


  Da fiel Alex endlich ein, dass die Zahl 23 für viele Verschwörungstheoretiker untrennbar mit den Illuminaten verbunden war. Er ging zu David hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Das ist ganz bestimmt ein Zufall. Mach dir darüber mal keinen Kopf.«


  Er wollte seinen Freund irgendwie auf andere Gedanken bringen, daher nickte er in Richtung der Toten. »Gut geschossen übrigens.«


  David entspannte sich etwas. »Hab ja auch lange genug geübt. In CounterStrike hattest du nie eine Chance gegen mich, Mann. Meine Skills waren einfach zu krass.« Er schien kurz zu überlegen, dann wandte er sich an Mojo: »Womit zum Teufel sind diese Knarren überhaupt geladen, Alter? Die Durchschlagskraft ist ja der Hammer! Und das Gekreische erst ...«


  »Wir nennen sie Kraa’krechks. Es sind ...« Mojo breitete erklärend die Ärmchen aus. »Nun, am ehesten gleichen sie wohl bestimmten Kreaturen in eurer Welt, die ihr Käfer nennt.«


  »Wie bitte, die Kugeln leben?!«, platze es aus Alex heraus. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als Mojo nickte und erneut das Wort ergriff: »Sie werden von der Waffe ernährt. Und wenn sie abgefeuert werden, kennen sie nichts als Hunger. Sie fressen sich mit unglaublicher Geschwindigkeit in alles hinein, das in ihrer Flugbahn liegt.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis wieder jemand etwas sagte. Es war David: »Alter, das ist ganz schön cränk!«


  Dem war nichts hinzuzufügen, deshalb klatschte Mojo nach einer neuerlichen Pause in die Hände. »Lasst uns das Gespräch unterwegs fortsetzen, ja? Wir haben schon mehr Zeit verloren, als mir lieb ist. Schauen wir rasch, was wir noch alles mitnehmen können, dann brechen wir auf.«


  Alex wollte sich schon an die Arbeit machen, da fiel ihm doch noch eine entscheidende Frage ein: »Wo wollen wir überhaupt hin?«


  »Zunächst einmal aus diesem Gewölbe heraus, Alex. Ganz in der Nähe befindet sich der Zugang, durch den wir hier herunter gelangt sind. Und dann sehen wir weiter.«


  »Könnte uns der Weiße nicht von hier fort bringen?« Das Wesen war zwar vollkommen erschöpft, aber dieser Zustand musste ja schließlich nicht ewig anhalten.


  Mojo schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, du wirst erst einmal auf deine Füße angewiesen sein, zumindest, wenn du auf diesem Planeten bleiben möchtest. Der Weiße vermag nur Durchgänge in andere Welten zu öffnen, nicht innerhalb derselben Welt.« Er warf Alex einen merkwürdigen Blick zu. »Allerdings nehme ich an, du kennst dich in dieser Thematik besser aus als ich. Nach allem, was ich vorhin gesehen habe, vermag er es ja vielleicht doch ...«


  Alex lachte gequält. »Tut mir leid, darüber weiß ich wirklich nichts.«


  »Dennoch scheint an dir viel mehr dran zu sein, als es den Anschein hat, Alex Vendig. So langsam beginne ich zu begreifen, weshalb der Großimperator deinen Tod möchte. Berichte mir bitte ausführlich von deinen Träumen und davon, wie du das vorhin angestellt hast!«


  Und das tat Alex dann, während er, David und die verbliebenen Rebellen so viele Habseligkeiten zusammensuchten, wie sie tragen konnten.
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  Eine kleine Gruppe von Gestalten, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, trottete durch den Wald aus Säulen. Die steinernen Bauwerke reckten ihren massigen Umfang der Gewölbedecke entgegen als wären sie tropische Bäume, während sie kühles Licht verströmten wie ferne Sterne.


  Alex und David fiel die Aufgabe zu, den Weißen durch das Halbdunkel zu schleppen. Während er das metallene Gestell trug, versuchte Alex in Worte zu fassen, was er in seinen Träumen und während seiner Verbindung zu dem Weißen erlebt hatte. Er redete lange, und während er das tat, wurde der Wald aus Säulen allmählich immer lichter. Die Säulen standen weniger dicht beieinander und auch ihr durchschnittlicher Umfang schien im selben Maße beständig abzunehmen, wie das labyrinthartige Rillenmuster in den Bodenplatten immer gröber und weitmaschiger wurde, je weiter sich die Gruppe von ihrem ehemaligen Lagerplatz entfernte. Als Alex seine Rede unterbrach, um Mojo nach dem Grund dafür zu fragen, erzählte ihm dieser, dass der Gaa-Gehalt auf ihrem Weg zusehends abnahm und daher auch weniger Vorrichtungen für die Ernte der seltsamen Erdkraft nötig waren. Der Blaue sagte ihm außerdem, dass der Gradient im Gaa-Gehalt der Grund dafür gewesen war, dass die Rebellen ihr Lager nicht in unmittelbarer Nähe ihres Zugangs aufgeschlagen hatten – ein fataler Fehler, wie sich herausgestellt hatte, denn schließlich hatte dieser Umstand ihre Flucht erheblich erschwert.


  Irgendwann reichte das dämmrige Leuchten der spärlichen Säulen und des lückenhaften Bodenmusters nicht mehr aus, um die Fliehenden mehr erkennen zu lassen als schattenhafte Umrisse, umwoben von Finsternis. Bald nahm einer der Roten einen Beutel von den Schultern und zog ein Gefäß daraus hervor. Es schien sich um eine Art Lampe zu handeln, die nur an einer kreisrunden Stelle auf der Vorderseite lichtdurchlässig war. Mojo nahm das oberste Stück der seltsamen Lampe ab und tropfte etwas aus seinem Gaa-Fläschchen hinein. Beinahe augenblicklich fiel ein kegelförmiger Lichtfächer durch die Öffnung des Gefäßes, in dessen Innerem sich anscheinend einige Hrchtcheks – Leuchtwürmer – befanden. Der Rote übernahm fortan die Führung der Gruppe und Alex setzte seinen Bericht fort.


  Mojo sog einige Male scharf die Luft ein und warf ihm ungläubige, beinahe furchtsame Blicke zu, während Alex davon erzählte, wie er im Traum in Gestalt des Großimperators durch dessen Festung gewandelt war und seine Gedanken geteilt hatte. Und als er zögernd und stockend an die Stelle kam, an der die Blauen von den würfelförmigen Lichtbändern getötet wurden, verzerrten sich Mojos Gesichtszüge vor Schmerz. Doch das kleine blaue Wesen stellte keine Fragen und bedeutete Alex stets, weiterzuerzählen, selbst die grässlichsten Teile nicht auszulassen. Offenbar hielt Mojo es für das Beste, erst einmal sämtliche Informationen zu sammeln, ehe sie aufgrund von verfrühten Diskussionen womöglich noch etwas Entscheidendes übersahen.


  Also erzählte Alex weiter, berichtete von dem Altar-Raum, dem Fenster in die Zwischenwelt und der monströsen, tentakelbewehrten Wesenheit, während seine nackten Fußsohlen in platschendem Rhythmus auf die Steinplatten trafen und die Dunkelheit um sie herum immer dichter wurde.


  Dann erschien in der Ferne schließlich ein verwaschener Lichtkegel. Er war zunächst grau, doch je näher sie ihm kamen, desto mehr gewann er an Farbe. Es war ein rötlicher Ton, beinahe rosa …


  Lavendelfarben, dachte er.


  Das Licht fiel durch eine Öffnung in der Gewölbedecke. Als er auf etwa hundert Schritte heran war, bemerkte Alex, dass sich seltsame, giftgrüne Ranken durch diese Öffnung schlängelten und teilweise bis auf den Boden des Gewölbes hinabhingen.


  »Endlich sind wir da«, sagte Mojo und unterbrach damit Alex’ Erzählung.


  Nun wurden die Gelben auf den Boden herabgelassen. Sie verteilten sich und strebten auf die Ranken zu, die Kontakt mit den steinernen Bodenplatten hatten. Sie bewegten sich dabei wie Blinde, mit weit ausgestreckten Ärmchen, schwankend und unsicher, aber dennoch zielstrebig. Jeder von ihnen fand eine der Ranken. Sie tasteten sich an diesen entlang, bis sie eine bestimmte Stelle unweit deren Enden erreicht hatten, beugten sich alle gleichzeitig nach vorne und pressten ihre winzigen Münder darauf, während Alex das Schauspiel stumm verfolgte und insgeheim dankbar dafür war, dass auch David sich jedweden erstaunten Kommentar verkniff. Irgendwie hatte es etwas Erhabenes wie sie da standen, die kleinen gelben Kreaturen, im Kegel aus lavendelfarbenem Licht. Wie sie in eigenartiger Synchronität die grünen Auswüchse zu küssen schienen ...


  Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sich die Ranken nach kurzer Zeit zu regen begannen. Die Gelben traten zurück und begaben sich wieder zu ihrer Tragevorrichtung, während die grünen Auswüchse zuckten, sich einkringelten, wieder streckten und schließlich schlaff auf den Boden zu rücksanken.


  »Kommt«, sagte Mojo und ging auf die herumliegenden, ein wenig an Seile erinnernden Dinger zu. »Sie werden uns nun an die Oberfläche bringen.«


  Ein Roter hatte bereits eine der Ranken erreicht und tippte sie nun mit einem Bein an. Der seilartige Auswuchs, der etwa so dick war wie Alex’ Daumen, erhob sich daraufhin vom Boden und bewegte sich am Körper des Roten entlang, wobei er diesen regelrecht abzutasten schien. Schließlich schlang er sich mehrmals um seine Körpermitte und zog sich dann mitsamt dem Roten nach oben in die Öffnung zurück.


  Nun konnte es sich David nicht länger verkneifen und murmelte: »Das ist ja mal ein krasser Aufzug, Alter!«


  Mojo lernte scheinbar langsam, den blond gelockten jungen Mann zu ignorieren, und deutete einfach auf die Trage: »Legt den Weißen bitte so ab, dass zwei der N’ktas ihn hochheben können.«


  Noch ein unaussprechlicher Name, dachte Alex, während er mit Davids Unterstützung tat, worum Mojo sie gebeten hatte. Als er dann jedoch von der Trage zurücktrat, fiel ihm auf, dass der Weiße sich inzwischen so gut wie gar nicht mehr bewegte. Auf der rechten Schläfe des Engerling-Wesens breitete sich ein grauer Fleck aus. Das hatte er in der Düsternis nicht erkennen können.


  »Ich glaube, dem Weißen geht es nicht gut!«, rief er alarmiert aus.


  Mojo sprang herbei, warf einen Blick auf das Geschöpf und sagte: »Bei den Teilern, du hast recht!« Was Mojo dann in gehetztem Tonfall von sich gab, verstand Alex nicht. Es führte jedoch dazu, dass die Gelben augenblicklich wieder abgesetzt wurden, aufstanden und sich zu dem Weißen begaben. Sie tasteten sich an ihm entlang, bis sie seinen Schädel erreicht hatten, schlossen die Augen und schmiegten sich mit ihren Wangen dagegen. Nach einigen Sekunden trat einer von ihnen zurück und piepste etwas. Alex musste es nicht verstehen. Er entnahm der Körperhaltung und dem Tonfall des Gelben genug, um zu wissen, dass es schlecht um den Weißen stand. Dennoch schluckte er schwer, als Mojo schließlich mit leiser Stimme und gesenktem Kopf zu ihm und David sagte: »Er stirbt. Der Kampf vorhin hat ihn all seine Kraft gekostet.«


  Alex suchte nach Worten, doch alles, was ihm einfiel, war ein ungläubig gemurmeltes: »Er hat sich für uns geopfert.«


  »Können die Gelben denn gar nichts tun, Alter? Die haben doch so krasses Zeug drauf!«


  Mojo schüttelte langsam den Kopf. » Nein, David. Alles, was sie noch für ihn tun können, ist, seine Schmerzen zu dämpfen.«


  »Aber wir brauchen ihn und seine kranken Skills! Er muss uns wieder nach Hause bringen! Und außerdem müssen wir noch herausfinden, was er mit seiner komischen Prophezeiung gemeint hat! Er darf jetzt nicht einfach so ...«


  Plötzlich weiteten sich Davids Augen, als ihm eine Idee kam: »Alex, vielleicht kannst du es ja noch rausfinden, Mann! Du sagst, du kannst irgendwie mit ihm labern, also frag ihn, solange es noch geht, Alter!«


  Es kam Alex falsch vor, einem im Sterben liegenden Geschöpf noch etwas abzuverlangen. Aber wenn er es jetzt nicht tat, hatten sie womöglich keine Chance mehr dazu. Widerstrebend trat er vor, ließ sich auf ein Knie nieder und legte dem Weißen die Hand auf den Kopf, nachdem die Gelben auf Mojos Kommando hin von ihm zurückgetreten waren. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie er vorhin Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, versuchte die Gedanken des anderen zu ertasten und seine eigenen daran anzugleichen ...


  Alles, was er sah, waren grelle Lichtblitze inmitten von Wolken wogender, sich rasch ausbreitender Schwärze. Das totale Chaos. Und es war erfüllt von Schmerz. Der Weiße musste unglaubliche Qualen durchstehen und Alex fragte sich, weshalb er noch nicht gewillt war, loszulassen und so Erlösung zu finden.


  Und dann drang durch die wirbelnden Wogen etwas zu ihm durch. Er wusste plötzlich, was das Geschöpf zu seinen Füßen wollte, wenngleich er nicht verstand, weshalb. Er zog seine Hand zurück und stand auf.


  »Und?«, fragte David nach kurzem Schweigen ungeduldig. »Was hast du rausgefunden, Mann?«


  »Er möchte, dass ich weiter erzähle«, murmelte Alex.


  Also fuhr er mit seinem Bericht fort, während der Weiße zu seinen Füßen zu zittern begann – zuerst kaum merklich, doch mit der Zeit war es nicht mehr zu übersehen. Der graue Fleck an seiner Schläfe breitete sich mehr und mehr aus, wie eine Amöbe, die sich mithilfe ihrer schleimigen Fortsätze fortbewegte. Es geschah so schnell, dass man förmlich dabei zusehen konnte. Dort, wo der Fleck auf eines der pumpenden Blutgefäße traf, die den Schädel des Weißen wie ein lebendes Netzwerk umspannten, schien dieses in sich zusammenzusinken und seine Funktion zu verlieren. Das Sterben dieses Geschöpfs war nicht mehr aufzuhalten und Alex war froh, dass er aufgrund seiner Erzählung nicht darüber nachdenken konnte, welche Konsequenzen sein Tod mit sich bringen würde.


  Während er sprach, versammelte sich der gesamte Trupp um ihn herum und lauschte andächtig, obwohl die meisten der Geschöpfe kein Wort verstanden. Der Rote, der von den grünen Ranken emporgehoben worden war, wurde nach kurzer Zeit wieder herabgelassen und gesellte sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu den anderen.


  Als Alex berichtete, wie der Imperator in seinem Traum den Mikro-Übergang in die Welt der Menschen geöffnet und sich durch diesen mit dem fetten, arroganten Geschäftsmann unterhalten hatte, bäumte sich die sterbende Gestalt des Weißen plötzlich auf. Er öffnete seinen kleinen Mund und ließ unter höchster Anstrengung einen Laut vernehmen, der klang wie ein leises Seufzen.


  »Was hat er?«, fragte Alex besorgt.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Mojo nach kurzem Zögern. »Aber ich vermute, der Weiße ist der Ansicht, der nun folgende Teil deiner Erzählung sei besonders wichtig.«


  Wie zur Bestätigung bäumte sich die kleine Gestalt noch einmal auf und deutete mit einem ihrer Ärmchen in Mojos Richtung.


  Sofort wurde um Alex herum zischend die Luft eingesogen, getuschelt und gestikuliert. Mojo wirkte ein wenig, als habe er einen Geist gesehen, als er erklärte: »Er hat sich bisher nie direkt an einen von uns gewandt! Die Einzigen, zu denen er Kontakt hatte, waren die Gelben. Und das auch nur, wenn sie seine Gedanken geteilt haben.« Der Blaue wirkte nachdenklich und erschüttert, als er Alex durch eine Geste dazu aufforderte, mit seiner Erzählung fortzufahren.


  So gut er sich erinnern konnte, gab Alex den Wortlaut der Unterhaltung wieder. Er hatte jedoch keine Ahnung, worum diese sich eigentlich gedreht hatte.


  Was zum Geier sind diese Marker?, fragte er sich. Oder ein Knotenpunkt?


  Es schien klar zu sein, dass der Traum-Imperator den fetten Kerl dazu benutzte, um in der Menschenwelt irgendwelche Dinge zu tun. Und diese Dinge halfen ihm dabei, sein ominöses, großes Projekt voranzubringen. Aber was genau dort getan wurde und wie dieses Projekt aussehen sollte, war Alex absolut schleierhaft. Und genau so schilderte er es auch den anderen.


  Schließlich gelangte er an den Punkt, an dem der Traum-Imperator die Verbindung zur Menschenwelt beendete und über die Eindringlinge im Sammelbezirk informiert wurde. In diesem Moment regte sich der Weiße wieder. Sein Schädel war nun schon zu mehr als der Hälfte grau unterlaufen. Eines seiner Augen lag inmitten der dunklen Masse und war unter dem geschlossenen Lid merkwürdig in sich zusammengesunken. Das andere Auge rollte wild umher, obwohl es ebenfalls geschlossen war. Der Weiße warf seinen Kopf von einer Seite auf die andere und ließ wieder einen leisen Laut vernehmen. Dieser klang nun jedoch gepresst und kehlig, wie eine Unmutsäußerung.


  »Du möchtest nicht, dass ich weitererzähle?«, fragte Alex verwundert.


  Wieder wurde der übergroße Kopf hin und her geworfen.


  Alex versuchte es erneut: »Soll ich von etwas anderem berichten?«


  Noch mehr Aufbäumen und leise Rufe. Es war offensichtlich, dass der Weiße ein deutliches »Nein« von sich gab.


  »Aber was ...«, begann Alex, setzte nach kurzem Nachdenken dann jedoch neu an: »Möchtest du, dass ich zu einer bestimmten Stelle noch mehr erzähle?«


  Beinahe schlagartig erstarben die an Abwehrbewegungen erinnernden Zuckungen des Weißen. Nach einem beängstigend langen Zitteranfall seufzte er wieder leise.


  Bingo, dachte Alex.


  »Möchtest du vielleicht, dass ich mehr von der Unterhaltung des Imperators mit dem fetten Menschen berichte?«


  Leises Seufzen.


  Okay, das will er also. Es gibt dabei aber ein Problem ...


  »Ich ... ich glaube, ich habe dazu alles erzählt, an das ich mich erinnern kann«, stammelte er. »Tut mir leid.«


  Mojo hopste heran und ergriff ihn energisch an der Hand. »Denk nach, Alex! Gibt es Details, die du eben vielleicht ausgelassen hast? Orte, Namen, Personen, Gegenstände ... was auch immer?«


  Alex zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich ... ich glaube nicht. Also ...«


  Dann war da plötzlich doch noch ein kleiner Erinnerungsschnipsel.


  Namen ...


  »Leuen!«, rief Alex aus. »Der fette Kerl hieß Leuen!«


  Der Weiße seufzte wieder, zweimal kurz hintereinander. Es mochte an Alex’ überspannter Fantasie liegen, aber für ihn klangen die Laute des Wesens auf der Trage irgendwie triumphierend. Und dann hob die sterbende Kreatur unter sichtlichen Qualen ein Ärmchen und deutete damit auf David.


  Der junge Mann, der bislang stumm und nachdenklich herumgestanden hatte, zuckte zusammen. »Alter, was ... was willst du von mir, Mann?«


  Statt einer Antwort zuckte das Ärmchen des Weißen noch einmal in Davids Richtung.


  »Du musst irgendetwas wissen«, sagte Alex leise, wie zu sich selbst. Eine plötzliche Erkenntnis durchflutete ihn: »Erst wollte er, dass ich mich an diesen Namen erinnere, und nun denkt er, dass du damit etwas anfangen kannst!«


  Und wieder war dieses merkwürdig triumphierende Seufzen zu hören.


  David kratzte sich am Kopf. »Wie hieß der Typ noch gleich, Mann? Sorry, aber ich war eben nich‘ so ganz da. Ich muss dringend mal wieder einen durchziehen, Alter.«


  Das darf ja wohl nicht wahr sein, durchfuhr es Alex. Doch er schluckte sämtliche bissigen Bemerkungen hinunter und zwang sich stattdessen, den Namen hervorzupressen: »Leuen.«


  Einige Sekunden verstrichen, dann schlug sich David klatschend vor die Stirn. »Alter ... Leuen! Na klar, ich weiß, wer das ist!« Er sah Alex eindringlich an und fragte: »Fett, Glatze, schwarzer Schnauzer, ziemliches Arschloch?«


  Alex nickte. »Woher kennst du den Kerl?«


  David packte ihn an den Schultern. »Mann! Das ist der Leuen, Alter. Leuen, der krasse Bauunternehmer! Ihm gehört eine riesige Firma, die ständig in irgendwelche üblen Skandale verwickelt ist! Neulich erst hat er wieder ohne Begründung Tausende Angestellte entlassen, Mann. Völlig krank, der Typ. Hast du noch nie was von dem gehört?«


  Alex schüttelte den Kopf. Der Groschen fiel wirklich nicht.


  »Außerdem«, fuhr David fort, während er begann, im Kreis zu gehen, »ist er Illuminat. Haben die Penner also schon wieder ihre Finger im Spiel!«


  Alex unterdrückte ein gequältes Kopfschütteln. Jetzt war ihm klar, weshalb David von Leuen wusste, er aber nicht.


  David umrundete ihn mehrere Male, dann blieb er wie angewurzelt stehen. Er reckte den rechten Zeigefinger in die Höhe, während sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht stahl. Sein Blick wanderte kurz zu dem Weißen, dann zu Alex und Mojo. »Leute, ich weiß, was er will!«


  Fünf Sekunden verstrichen. Offenbar wollte sich David etwas bitten lassen.


  »Was?«, zischte Alex schließlich gereizt. »Nun sag schon!«


  »Die Prophezeiung!«, rief David. »Die Prophezeiung, Alter! Wo zwei Löwen wachen, wühlen Monster in der Erde. So oder so ähnlich lautet der erste Teil.«


  Alex begriff noch immer nichts. »Und?«


  »Alter, Leuen ist Bauunternehmer. Der hat jede Menge krasser Maschinen, mit denen in der Erde gewühlt werden kann. Der Weiße kennt so ‘nen Scheiß aber nicht. Gut möglich, dass er die für Monster hält, Mann!«


  Mojo merkte skeptisch an: »David, das scheint mir aber ziemlich weit hergeholt.«


  Alex nickte, doch David hob schon wieder einen Finger, grinste breit und fragte: »Und was, denkt ihr wohl, ist auf dem Firmenlogo von Leuen drauf? Na? Naaa?« Er machte auffordernde Gesten und wirkte dadurch wie ein nerviger Quizmaster.


  Leuen …


  „Doch nicht etwa Löwen?“, fragte Alex ungläubig.


  Davids Gesichtszüge sanken merklich herab. „Alter, jetzt hast du mir die Pointe versaut. Doch, es sind Löwen. Zwei Löwen, die nach links und rechts sehen.«


  Alex schluckte. »Wo zwei Löwen wachen ...«


  Verdammt, könnte es tatsächlich sein ...?


  Und dann waren wieder Laute zu hören, die von dem Weißen auf der Trage kamen. Drei-, viermal quiekte er hoch und abgehackt.


  »Bei den Teilern ...«, murmelte Mojo.


  Jetzt wissen wir also ungefähr, was die erste Hälfte der Prophezeiung bedeutet, dachte Alex. Aber was nützt uns das im Moment? Weshalb will der Weiße, dass uns das gerade jetzt klar wird?


  Das sterbende Wesen hob zitternd noch einmal ein Ärmchen. Eine winzige, blasse Hand bedeutete David, näher zu kommen.


  »Wie ... was willst du von mir, Mann?«, fragte David, als er vor dem Weißen niederkniete.


  Die Stummelfinger winkten weiter. Noch näher.


  David beugte sich vor, bis der Weiße seine Stirn berühren konnte. Für kurze Zeit geschah nichts. Dann ging ein Ruck durch David, gefolgt von einem zweiten. Und schließlich zuckte er ein drittes Mal, ehe der Arm des Weißen kraftlos auf die Trage zurückfiel.


  David erhob sich zitternd, und noch während er das tat, erschien dicht neben ihm ein schwarzer Fleck, der etwa eineinhalb Meter breit war.


  »David, was ist los?«, rief Alex. »Was will er von dir?«


  Der Weiße bewegte sich nun kaum mehr, lediglich das unversehrte Auge rollte wild. Nur ein knappes Drittel seines Schädels besaß noch seine ursprüngliche Farbe.


  David rieb sich mit den Handballen über die Augen. »Alter, das war mal echt cränker shize!«


  »Was, David?« Mojo verstand offenbar genauso wenig wie Alex, was vorging. »Was?«


  David öffnete mehrmals den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Schließlich sagte er: »Leute, ich muss weg. Der Durchgang da führt zu Leuens Firmensitz. Ich hab gewusst, wo der ist, und der Weiße weiß es jetzt auch. Ich werd den Fettsack ausspionieren, Mann.«


  Er setzte den seltsamen Pilzhaus-Rucksack ab und drehte sich zu dem Durchgang um.


  Verblüfft stieß Alex hervor: »Du wirst ... was?«


  Einer der Roten nahm den Rucksack und schulterte ihn, während David entgegnete: »Alter, das ist die einzige Möglichkeit, wie wir diese kranke Prophezeiung noch entschlüsseln können. Ich seh mich um, versuch so viel wie möglich herauszufinden und werd‘ mich dann bei meiner Plantage verstecken. Du weißt doch noch, wo die ist, oder?«


  Alex konnte nur bestätigend nicken.


  David klopfte ihm auf die Schulter. »Gut, Alter. Wenn ihr irgendwie noch mal so ‘nen Durchgang aufbekommt, dann öffnet den bitte dorthin. Ich werd dann zu euch zurückkommen.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, holte Schwung und sprang in die schwarze Leere.


  Alex blinzelte. Als er die Augen wieder öffnete, war der Durchgang verschwunden. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, weshalb: Der Weiße war tot.
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  Wenn ich auf Bondage stehen würde, fände ich das bestimmt klasse, dachte Alex, als sich eine der N’ktas sein rechtes Bein emporschlängelte und sich anschließend mit sanfter Gewalt um seine Körpermitte wand. Zuvor hatte er die Ranke kurz mit dem Fuß angetippt, so wie er es vorhin bei dem Roten gesehen hatte. Er wurde erstaunlich sanft emporgehoben. Die Ranke hatte ihn so gepackt, dass sein Gewicht gut verteilt war und er es als relativ bequem empfand. Der Steinplattenboden entschwand rasch unter ihm.


  Mojo und er hatten sich nach Davids Weggang darauf geeinigt, zunächst aus dem Sammelbezirk zu verschwinden, bevor sie damit begannen, die jüngsten Geschehnisse zu bereden und weitere Pläne zu schmieden. Ihr Weg führte sie nun also an die Oberfläche von Mojos fremder Welt.


  Das Licht um Alex herum gewann zunehmend an Intensität, während er sich mit einem leicht flauen Gefühl im Magen dem gezackten Loch in der Gewölbedecke näherte. Seine Augen, längst an das düstere Halbdunkel gewohnt, schmerzten von der Helligkeit. Aber er konnte trotzdem erkennen, dass die Öffnung, in die er nun hineingezogen wurde, gewaltsam geschaffen worden war. Das Loch wirkte, als habe es jemand in die Decke hineingesprengt.


  Dunkelbraune, beinahe schwarze Erde umgab ihn und sauste an ihm vorbei, bröckelte unter seinen Fingern ab, als er versehentlich die Hand zu weit vom Körper streckte, brachte ihn leicht ins Schlingern, während er in einen Zylinder aus gleißendem Licht gehüllt wurde, das von oben herabschien. Es wurde heller und heller, büßte dabei seine lavendelartige Lila-Färbung ein, bis es rein weiß leuchtete und alles in seinen grellen Schein tauchte. Alex konnte nicht einmal mehr die Erde um sich herum erkennen, obwohl sie auf sämtlichen Seiten weniger als eine Armeslänge von ihm entfernt war. Er kniff geblendet die Augen zusammen.


  Erst als er spürte, dass die auf seinen Körper einwirkenden Beschleunigungskräfte nachließen und er das Gefühl hatte, das weiße Licht verlöre an Leuchtkraft, öffnete er die Lider wieder. Zuerst sah er nach unten. Die Ranke hatte ihn aus dem Loch gezogen und ließ ihn nun aus einer Höhe von vielleicht einem Meter sanft auf den Boden der fremdartigen Parallelwelt hinab. Ihm näherte sich ein Untergrund, der von silbrig glitzernden Gewächsen bedeckt war. Sie besaßen kurze, dreieckige Blätter und einen länglichen, vielleicht zehn Zentimeter langen Auswuchs, der in eine Art sechseckiges Segel auslief. Dieses mochte seinerseits vielleicht so groß sein wie eine Briefmarke. Myriaden dieser Dinger bedeckten den Boden, abgesehen von einer einzigen Stelle neben Alex. Dort klaffte nämlich das Loch, aus dem er eben gezogen worden war.


  Hier oben sah es aus, als wäre die Öffnung in die Erde hineingegraben worden. Alex sah förmlich vor sich, wie einige Braune hier herumgebuddelt und mit ihren starken, hornigen Pranken das Erdreich beiseitegeschaufelt hatten. Einzig die steinerne Gewölbedecke musste wohl selbst für sie zu hart gewesen sein.


  Dann wanderte sein Blick an der grünen Ranke entlang und bis zu dem ... Ding, aus dem sie entsprang.


  Mein Gott, das ist überhaupt keine Ranke!


  Assoziationen zu Kraken, haarlosen Katzen, Nacktmullen und einigen Fledermausarten mit einem besonders hässlichen Gesicht schossen ihm durch den Kopf, doch keine davon passte wirklich. Das grüne Ding besaß keinen Körper, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. Da war nur ein faltiger, zuckender Haufen Materie, der in Größe und Gestalt an eine riesige Schüssel voll Götterspeise erinnerte. An seiner Unterseite entsprangen stützende Ausläufer, die Alex etwas an die Brettwurzeln tropischer Bäume erinnerten. Mittels dieser Ausläufer schaffte es das Ding wohl, sich hinreichend abzustützen, um seine Lasten nach oben zu hieven. An gut zwei Dutzend Stellen auf der Oberfläche des grünen Klumpens saßen die Ansatzstellen der Alex inzwischen nur allzu vertrauten Ranken-Dinger. Er war mehr als froh, als seine Füße schließlich die Erde berührten und dabei silbernen Staub aufwirbelten, weil die Gewächse spröde unter seinem Gewicht zerbrachen. Der Druck um seine Körpermitte ließ nach, das seilartige Ding wickelte sich von ihm los und wurde daraufhin zu dem grünen, faltigen Wabbel-Körper zurückgezogen. Es verschwand in dessen Innerem, als würde es einfach absorbiert.


  Puh, ist das Ding eklig, dachte er und zwang sich, den Blick von dem asymmetrischen, schnabelbewehrten, mit einem scheinbar wahllos hineingepflanzten Auge in seine Richtung schielenden Gesicht auf der Oberseite des Lebewesens abzuwenden. Stattdessen sah er wieder auf die zerbrechlichen Gewächse am Boden und stellte fest, dass sie sich leicht bewegten. Ihre segelartigen Auswüchse wiegten sanft hin und her, als würden sie von einer Brise gestreift. Allerdings spürte Alex nicht den leisesten Windhauch. Die Luft fühlte sich mild an, einige Grad wärmer als unter Tage, aber sie bewegte sich nicht. Dennoch wogten die sechseckigen Segel beständig leicht hin und her und schienen sich nach etwas auszurichten, das Alex nicht wahrnehmen konnte.


  Und während immer mehr seiner Gefährten abgesetzt wurden und die zugehörigen Ranken (Tentakel würde wohl eher passen, dachte er) zurückgezogen wurden, fiel ihm wieder auf, dass das Licht um ihn herum und somit auch alles, worauf dieses fiel, einen leichten Lila-Ton aufwies.


  Lavendel.


  Als er schließlich den Kopf hob, konnte er sich ein gehauchtes »Wow« nicht verkneifen. Das Firmament war in ein helles Lila getaucht und durchzogen von verwaschenen, rosa Streifen, die zu plastisch wirkten, um gewöhnliche Wolken zu sein. Und dort oben standen zwei Sonnen. Die größere der beiden befand sich im Zenit und leuchtete in einem grellen Blauton. Die zweite Sonne stand etwas tiefer und war entweder deutlich kleiner oder weiter von dem Planeten entfernt, auf dem Alex sich befand; jedenfalls wirkte sie nur etwa halb so groß, während sie den Himmel mit ihrem dunklen Rot übergoss. Das Licht beider Sonnen zusammen ergab den Farbton, der Alex schon am Grund des Loches aufgefallen war.


  Nur an einer Stelle wurde der atemberaubende Anblick gestört. Graubrauner Dunst hing dort in der Luft und zerfaserte langsam, ähnlich wie Farbe, die im Wasserglas von einem Pinsel abgewaschen wurde. Alex’ Augen folgten diesem Dunst nach unten, zu seinem Ursprung. Dort waren pockenartige, steinerne Auswüchse. Sie bedeckten in einigen Kilometern Entfernung den Boden und waren gespickt mit zahlreichen blau leuchtenden Röhren und Schläuchen, die um die Anlage herum aus der Erde stiegen. An einigen Stellen der kolossalen, wie eine Festung wirkenden Gebäude öffneten sich in unregelmäßigen Abständen riesige, organisch wirkende Löcher, aus denen der graubraune Qualm entwich. Diese Öffnungen wirkten wie gigantische Schließmuskeln. Alex ließ rasch den Blick weiterschweifen, weil ihm der Anblick ganz und gar nicht behagte.


  Antennenartige Gebilde zierten die Oberseiten der steinernen Konstrukte, die sich aneinanderschmiegten wie die Waben eines Hornissennests und inmitten der wunderschönen, fremdartigen Landschaft auch genauso deplatziert wirkten wie besagtes Nest an einem Baumstamm. Zwischen den Antennen-Dingern zuckten blaue Blitze umher und sammelten sich schließlich an einer großen, metallisch schimmernden Kugel, die auf einem Mast hoch über allem thronte. Während Alex dabei zusah, wie die Kugel immer mehr und mehr der blauen Blitze in sich aufnahm, entlud sich diese plötzlich in einem grellen Aufleuchten. Etwas raste mit irrwitziger Geschwindigkeit von der Kugel weg. Es sah aus wie ein Plasma-Ball, glühend, hell und voller unbändiger Energie. Dann schimmerte etwas in der Ferne. Alex sah genauer hin und erkannte, dass dort ein weiterer Mast mit einer Kugel am oberen Ende stand, die eben die Ladung aufgenommen hatte. Dann leuchtete auch diese auf und der blaue Kugelblitz raste weiter. Er verschwand hinter einem Horizont, über dem noch mehr graubrauner Dunst auszumachen war. Weitaus mehr.


  Dort muss eine Stadt sein, dachte Alex. Eine Stadt, die das Land ausbeutet und vergiftet.


  »Es ist eine Schande, nicht wahr?«


  Alex sah nach unten und entdeckte dort Mojo, der in seiner zerrissenen Kleidung neben ihm stand und ebenfalls der blauen Kugel hinterhersah.


  Er fragte ihn: »Das ist das Gaa, nicht? Sie sammeln es, wandeln es um und verschicken es durch die Luft.«


  Mojo nickte stumm und deutete auf die Anlage, die all die blauen Blitze und den Dunst produzierte, der den ansonsten makellosen Himmel befleckte. »Du vermutest ganz recht. Was du dort siehst, ist ein Sammelkomplex, Alex. Er erhebt sich über der Mitte des Sammelbezirks, in dem wir uns bis eben noch befunden haben. Dort nehmen sie das Gaa, entreißen es der Erde und wandeln es um, sodass sie es schnell und über große Entfernungen transportieren können. Die Anlage ist gut gesichert und eine nicht unerhebliche Anzahl an Truppen ist dort stationiert.« Er sah zerknirscht zu Alex auf. »Wie du vorhin leider hast feststellen müssen.«


  »Warum zum Geier habt ihr euch dann dort versteckt?«


  Mojo ließ den Kopf hängen. »Ich hielt es für eine gute Idee, weil ich annahm, sie würden uns nicht direkt unter sich vermuten. Außerdem konnten wir ihnen auf diese Weise etwas von dem Gaa stehlen. Wie du gesehen hast, benötigen wir es ebenfalls, auch wenn wir es nie auf solch schändliche Weise dem Planeten entziehen würden. Aber besser wir nehmen es, als dass wir es ihnen überlassen!« Er trat nach einer der silbernen Pflanzen, die ihm mit ihrem kleinen Segel beinahe bis zum Brustkorb reichte. Sie zerbrach knirschend in zahlreiche Splitter. Ein silbernes Rauchwölkchen verpuffte in der Luft. »Nun haben wir die meisten der Gaa-Vorräte verloren, ganz zu schweigen von all meinen gefallenen Brüdern. Ich habe auf ganzer Linie versagt.«


  Alex hätte ihm gerne etwas Nettes und Aufbauendes gesagt, aber ihm wollte nichts einfallen, das nicht aufgesetzt gewirkt hätte. Und obendrein wäre er damit unehrlich zu seinem blauen Freund gewesen, denn insgeheim musste er diesem absolut recht geben.


  Es war eine dämliche Idee, sich dort unten zu verstecken und zu hoffen, allein aufgrund der eigenen Dreistigkeit damit durchzukommen, dachte er.


  Während er dem silbernen Wölkchen hinterherschaute, das sich immer mehr vergrößerte und dabei langsam auflöste, sagte er schließlich: »Das Land hier sieht mir aber nicht allzu ausgebeutet aus.« Er nickte in Richtung der silbernen Gewächse. »Sie sind wunderschön.«


  »Wunderschön!« Mojo stemmte entrüstet die Fäustchen in die Hüften. »Wunderschön, pah! Nichts als Unkraut, das ist es, was diese Gewächse sind! Sie wachsen auf verdorbenem Boden, dort, wo sonst nichts mehr leben kann, und ernähren sich teilweise von den Ausdünstungen, mit denen diese Anlage dort vorne die Luft verpestet. Siehst du nicht, wie sie sich dem Qualm entgegenneigen, um ihn gierig aufzunehmen? Wo diese Pflanzen wachsen, leidet unsere Welt, Alex!«


  Alex schluckte. Nun war ihm klar, weshalb die Pflänzchen hin und her wiegten, ohne dass er einen Windhauch verspürte.


  Mojo deutete abermals auf den Sammelkomplex: »Sieh dir an, wie sie in der Nähe der Anlage aussehen!«


  Alex tat es. »Sie glänzen viel weniger. Und ihr Farbton ... er wird leicht bräunlich. Und direkt bei der Anlage ...«


  »… wachsen nicht einmal mehr sie«, beendete Mojo den Satz. »Es ist dort selbst für dieses Unkraut zu lebensfeindlich. Dort gibt es kein Gaa mehr, Alex. Und nichts kann in dieser Welt ohne Gaa existieren.«


  Alex wollte fragen: Warum? Warum tun sie das? Weshalb zerstören sie die Welt? Doch dann dachte er an vergiftete Flüsse auf der Erde, in denen die Chemikalien schwammen, mit denen in Dschungeln nach Gold geschürft wurde; an eine kraternarbige Mondlandschaft, die sich dort erstreckte, wo bis vor einigen Jahrzehnten noch unberührte Natur gewesen war; an Fördertürme, die im Wüstenboden steckten wie Nadeln in einer gigantischen Voodoopuppe; an verdorrtes Land, das immer mehr den ursprünglichen, tropischen Regenwald ersetzte; an sich ausbreitende Wüsten und an riesige, offene Wasserflächen, wo einst Packeis gewesen war.


  »Sie tun es aus Bequemlichkeit, nicht wahr? Sie tun es, weil sie mit dem Gaa in Luxus leben können und es ihnen zahlreiche Annehmlichkeiten beschert. Und sie möchten ihren Lebensstandard nun nicht mehr zurückschrauben, obwohl sie sehen, wie er ihre Welt zerstört.« Mojo nickte nur stumm, worauf Alex leise fortfuhr: »Deine und meine Welt sind vielleicht doch nicht so verschieden.«


  Mojo trat an ihn heran und berührte ihn am Bein. »Du verstehst nun sicher, weshalb unsere Rebellion so wichtig ist, nicht wahr? Es gibt zahlreiche Anlagen wie diese hier, es werden immer mehr Städte errichtet, die immer mehr Gaa benötigen. Überall auf der Welt stehen bereits Transporttürme. Wir können nicht zulassen, dass es so weitergeht!«


  Alex legte die Stirn in Falten. »Aber warum du, Mojo? Du wurdest von ihnen erschaffen. Du warst dazu ausersehen, ihnen zu dienen. Wie kommt es, dass ausgerechnet du das System infrage stellst?«


  Mojo lächelte. »Ich habe Personen getroffen, die mir die Augen geöffnet haben. Ein Volk, das im Einklang mit den Gesetzen meiner Welt lebt, das mit dem Gaa lebt, anstatt davon.«


  »Was für ein Volk denn? Ich dachte, der Großimperator kontrolliert hier alles?«


  »Noch nicht ganz, Alex. Noch nicht ganz.« Mojo wandte sich von ihm ab und deutete auf den Rest der Gruppe, der inzwischen samt und sonders um das Loch im Erdreich herumstand. »Wir sollten aufbrechen. Du wirst dann bald diejenigen sehen, von denen ich spreche.« Er hob die Hände trichterförmig an den Mund und stieß dann eine kurze Abfolge schriller Träller-Rufe aus. Es klang wie kaka-triiii, kaka-triiii!


  Noch während Alex sich fragte, was das nun wieder bedeuten mochte, begann sich der Boden an vielen Stellen zu bewegen – ovale Bereiche mit einer Fläche von vielleicht zwei Quadratmetern waberten und kräuselten sich an den Rändern wellenartig ein. Alex rieb sich verwundert die Augen, als er erkannte, dass die silbernen Gewächse an diesen Stellen nicht mehr waren als eine unglaublich raffinierte Tarnfärbung, mittels derer sich die ovalen Dinger der Umgebung angepasst hatten. Jetzt, wo sie sich bewegten, erkannte er an ihnen so etwas wie ein Paar gestielter Augen. Außerdem verfügten sie über eine extrem breite, flache und von senkrechten Streben unterteilte Öffnung, die ihm vorkam wie der Lüftungsschlitz an einem Laptop. Ein Ende der annähernd elliptischen Wesen lief etwas spitzer zu als das andere. Auf dieser Seite befanden sich die Augen und der Mund, sofern es sich bei der unterteilten Öffnung um etwas Derartiges handelte. Alles in allem erinnerten die Geschöpfe etwas an fliegende Rochen. Denn das taten sie nun wirklich: fliegen! Sie schwebten dicht über den silbernen Pflanzen herbei, während Abdrücke voller glitzerndem Staub an den Stellen zurückblieben, wo sie eben noch regungslos gelegen hatten. Es fiel Alex schwer, ihnen mit den Augen zu folgen, so gut war selbst jetzt noch ihre Tarnung.


  Er bemerkte, dass sein Mund offen stand und schloss ihn schnell wieder. »Was sind das für Geschöpfe, Mojo?«


  »Wir nennen sie Tr’echriks. Sie sind eine in dieser Welt heimische Spezies, genau wie der N’kta-kri!« Mojo deutete auf das Götterspeise-Ding, das Alex vor Kurzem aus dem Loch gehoben hatte. »Die Menschen, zu denen wir nun gehen werden, haben gelernt, mit den anderen Wesen unserer Welt zusammenzuleben. Sie benötigen kein erbeutetes Gaa, um sich mit künstlichen Konstrukten die Welt untertan zu machen. Sie nutzen einfach das, was ihnen die Welt ohnehin bietet.«


  Alex fragte verblüfft: »Die Menschen?«


  »Fällt dir eine bessere Umschreibung ein für humanoide, intelligente Lebensformen?«


  »Nun ... also ...« Alex gab sich geschlagen, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, etwas in dieser Welt als Mensch zu bezeichnen, mochte dieses Etwas auch noch so menschenähnlich sein. »Okay, also Menschen.«


  Während er noch angewidert zu dem Wabbel-Ding (wie war noch gleich dessen unaussprechlicher Name? N’kta-kri?) hinüberschielte, das inzwischen sämtliche tentakelartigen Ranken eingefahren hatte und am Boden saß wie ein großer Haufen grünen Elefantendungs, rollte dessen Auge plötzlich in seine Richtung. Sein Schnabel öffnete sich und stieß eine Art Gurren aus: »Rrrrruuuu?« Und dann schoss aus seiner Oberfläche plötzlich wieder eine Ranke hervor und schlang sich in Windeseile um Alex’ Körpermitte.


  Er schrie auf und zerrte daran. »He, lass mich los!«


  Als er neben sich ein abgehacktes, tiefes Lachen hörte und außerdem bemerkte, dass die Ranke nicht einen Millimeter nachgab, ließ er zornig die Hände sinken, funkelte Mojo an und zischte: »Was ist denn so lustig?«


  »Er mag dich offenbar«, erklärte Mojo fröhlich.


  »Ja, tut er das? Nun, das beruht ganz eindeutig nicht auf Gegenseitigkeit! Sag ihm, er soll mich schleunigst wieder loslassen!«


  Mojo hob beruhigend die Hand. »Nun warte bitte, Alex. Wir müssen den N’kta-kri ohnehin wieder mitnehmen. Er ist ungemein nützlich, wie du sicherlich festgestellt hast. Und außerdem würden wir nie ein Geschöpf zurücklassen, das uns geholfen hat. Da er recht schwer ist und wir leider keinen Braunen mehr in unserer Gruppe haben, wollte ich dich ohnehin fragen, ob du ihn nicht tragen könntest. Und wie es aussieht, würde er sich sogar gerne von dir transportieren lassen. Ich würde also vorschlagen, du versuchst, dich an ihn zu gewöhnen. Er ist ein recht gutmütiger Geselle, wenn er seinen Träger erst näher kennengelernt hat.«


  Alex schluckte mehrmals. Er wollte dieses wabbelige Ding mit dem großen, gefährlich aussehenden Schnabel nicht auf seinem Rücken haben, ganz und gar nicht. Als er sich aber umsah, bemerkte er, dass alle seine Gefährten schon mehr als ordentlich beladen waren, sei es mit Pilzhausrucksäcken, Taschen oder Tragegestellen für die Gelben. Sogar Mojo zog immer noch den großen Beutel hinter sich her, in dem sich inzwischen Waffen und Munition befanden. Alex war der Einzige, der nichts zu schleppen hatte.


  »Na schön«, stieß er unwillig hervor, »was muss ich tun?«


  »Bleib einfach ruhig stehen«, sagte Mojo schmunzelnd und stieß dann einen weiteren, trällernden Pfiff aus. Der N’kta-kri antwortete augenblicklich, indem er einen Laut produzierte, der klang wie: »Rrrriiiii!« Weitere Tentakel schossen auf Alex zu, schlangen sich um seine Arme, Beine und seinen Bauch und zogen sich fest. Ehe Alex dazu kam, einen Schreckensschrei auszustoßen, bewegte sich der N’kta-kri auch schon in seine Richtung. Er fuhr die Tentakel ein und zog sich auf diese Weise rasch an Alex heran, bis er schließlich auf seinem Rücken Platz gefunden hatte. Dann schlang er ihm mehrere Ranken so um Bauch und Schultern, dass sein nicht unerhebliches Gewicht von gut und gerne fünfzehn Kilogramm gut verteilt war. Es fühlte sich an, als hätte Alex einen Sack voller Gelee auf dem Rücken. Einen feuchten, warmen Sack. Er verzog angeekelt das Gesicht.


  Der N’kta-kri, dessen Schnabel sich unmittelbar hinter Alex’ rechtem Ohr befand, sagte: »Rrrruuuu!«


  »Ja, du mich auch«, murmelte Alex.


  Mojo lachte laut: »Ho, ho ho!«, dann deutete er auf die Rochen-Kreaturen, die noch immer um sie herum in der Luft schwebten. »Nun steig bitte auf einen der Tr’echriks, Alex. Es stellt kein Problem für sie dar, dich zu tragen.«


  Alex trat unwillig näher an eines der Wesen heran und ließ seine Hand über dessen Oberseite gleiten. Sie fühlte sich warm und weich an, außerdem sah er nun, dass die Kreaturen so etwas wie einen Rücken zu besitzen schienen. Zumindest war der Bereich, der sich direkt zwischen Vorder- und Hinterende erstreckte, nach oben gewölbt. Alex nahm an, dass man darauf recht bequem Platz finden konnte, wenn man sich hinkniete.


  Da fuhr das Ding plötzlich zahlreiche, etwa zwanzig Zentimeter lange und äußerst spitze Stacheln aus. Sie klappten nach oben, als würden sie von einer Feder angetrieben. Alex zog erschrocken die Hand zurück. Was er nun vor sich sah, glich eher einem gigantischen Nadelkissen denn einem lebenden Geschöpf. Die Stacheln waren ungefähr zwei Handbreit voneinander entfernt und in einem regelmäßigen Muster verteilt, das in etwa einem Kreuz glich. Die lange Seite dieses Kreuzes erstreckte sich zwischen Vorder- und Hinterende der Tr’echriks. Alex wollte sich lieber nicht ausmalen, wie er jetzt aussehen würde, wenn er über eines der getarnt am Boden liegenden Wesen gestolpert wäre und dieses erschrocken die Stacheln ausgefahren hätte.


  »Setze dich so zwischen sie, dass sie dir guten Halt geben«, sagte Mojo, der auf den Rücken des Tr’echriks gehüpft war und sich an einer der Stacheln festhielt. Alex musste sich konzentrieren, um nicht den Eindruck zu gewinnen, der Blaue würde über dem pflanzenbedeckten Boden in der Luft schweben, so gut funktionierte noch immer die Tarnung des Rochen-Wesens. »Aber gib acht, dass du dich nicht stichst!«


  Alex sah dabei zu, wie ganz in seiner Nähe ein schwer bepackter Roter auf einen weiteren Tr’echrik stieg und seine Gliedmaßen so zwischen den aufgestellten Stacheln verkeilte, dass er sozusagen auf diesem einrastete. Dann begann er fluchend, es ihm gleichzutun. Er stach sich zweimal in die Handfläche und verrenkte sich beinahe den Rücken, ehe er halbwegs mittig auf dem schwebenden Geschöpf saß und sein Körpergewicht ausbalanciert hatte. Seine Knie und Unterschenkel hatten zwischen den Stacheln der kurzen Seite des imaginären Kreuzes Platz gefunden. Am Schnittpunkt der Kreuzlinien gab es einen rundlichen Bereich, der keine Stacheln aufwies. Dort ruhte nun Alex’ Hintern.


  »Immerhin ist es schön warm unter meinem Hosenboden«, murmelte er und kam sich vor wie ein Fakir, der auf einem fliegenden Nagelbrett ritt.


  Mojo nickte ihm anerkennend zu, dann stieg er mit dem anderen Blauen zusammen auf einen dritten Tr’echrik um. Die restlichen Roten hatten inzwischen ebenfalls je eines der fliegenden Rochen-Wesen erklommen und Alex stellte fest, dass die meisten Tr’echriks unbesetzt bleiben würden. Einmal mehr wurde ihm schmerzlich bewusst, wie vielen seiner Gefährten der Kampf unter Tage das Leben gekostet hatte.


  »Und nun«, rief ihm Mojo zu, »hol tief Luft, halte dich gut fest und wappne dich, Alex! Es geht los!«


  Er rief etwas in seiner Grunz-Sprache. Alex konnte gerade noch nach zwei der Stacheln vor sich greifen, als auch schon eine irrsinnige Beschleunigung einsetzte.


  -to be continued-


  Schlussbemerkungen des Autors


  Lieber Leser,


  Ja, das ist wirklich das Ende des Buchs. Mir ist klar, dass Ihnen nun vermutlich viele Fragen durch den Kopf geistern:


  
    	-Was geschieht wohl mit David?


    	-Was wird Alex in der fremden Welt noch alles erleben?


    	-Was hat es mit Alex’ seltsamen Träumen auf sich?


    	-Wird er sein Leben wieder in den Griff bekommen?


    	-Was haben der Großimperator und Leuen vor?


    	-Wer ist er eigentlich, dieser »ER«?


    	-Weshalb wird alle Nase lang H. P. Lovecraft erwähnt?


    	-Wird alles tatsächlich irgendwann Sinn ergeben?


    	-Warum zum Geier hört es ausgerechnet jetzt auf?!

  


  Seien Sie versichert: Es gab kaum eine bessere Stelle, um einen Schnitt zu machen. Und in Band zwei werden viele dieser Fragen (und noch einige mehr) beantwortet oder zumindest genauer beleuchtet.


  David deckt Leuens Machenschaften auf und findet entscheidende Hinweise, um die Prophezeiung zu entschlüsseln. Alex erfährt von seiner Bestimmung und lernt, seine neu entdeckten Fähigkeiten besser zu kontrollieren. Neue Figuren treten auf den Plan, sowohl Verbündete als auch Feinde. Das Vorhaben des Großimperators wird immer deutlicher. Alles deutet auf H. P. Lovecraft und dessen Werke hin. Und irgendwie weisen alle Spuren nach Süden ...


  Mehr wird noch nicht verraten. Wenn Sie wissen wollen, wie die Geschichte weitergeht und Ihnen der erste Teil von Strange Days gefallen hat, dann sollten Sie einfach den zweiten Band lesen!


  Weitere Informationen sowie aktuelle Neuigkeiten finden Sie unter:


  www.fred-ink.bodautor.de


  www.twitter.com/Fred_Ink sowie auf der


  Facebook-Fanseite von Fred Ink.


  Berlin, 22.05.2011,


  Fred Ink
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